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Eric Harrison zog sein Jackett glatt und betrachtete sich im großen Ankleidespiegel. Im dunklen Anzug, mit weißem Einstecktuch und weißer Schleife sah der hochgewachsene junge Mann blendend aus.
Eric würde heute heiraten und fragte sich, wie Scarlett, seine Braut, wohl aussehen mochte. Nach altem Brauch durfte er sie vor dem Gang in die Kirche nicht im Brautkleid erblicken.
Plötzlich hörte er einen Aufschrei in der Halle. Eric eilte dorthin, so schnell er konnte - und sah Scarlett im Brautkleid, mit Schleier und dem Blumenkranz in ihren blonden Haaren. Scarlett hatte blutige Hände. Ihr Brautkleid war blutbefleckt, und Blutspuren verschmierten ihren Mund. In Scarletts Augen stand unbeschreibliches Grauen.
Eric blieb wie versteinert stehen.
»Was ist geschehen, Darling?«, brachte er schließlich mühsam hervor.
Scarlett konnte nicht gleich antworten.
Schließlich stammelte sie: »Eric, mein Gott, ich habe sie umgebracht! An meinem Hochzeitstag habe ich einen Mord begangen!«
Dann brach sie zusammen. Eric konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie hart auf die Fliesen schlug. Aus den anderen Räumen hörte er gedämpft die Stimmen der Hochzeitsgäste. Sie hatten keine Ahnung von dem Geschehenen. Was nur war jetzt zu tun?
Dabei hatte man eigentlich schon in Kürze zur Kirche fahren sollen, um vor den Traualtar zu treten. Musste jetzt etwa alles geändert werden?
Eric trug Scarlett in den Salon und bettete sie dort auf die Couch. Er tätschelte sacht ihre Wangen, befeuchtete ein Tuch und legte es Scarlett auf die Stirn. Im nächsten Moment öffnete sie die Augen und schaute Eric erstaunt an. Doch dann erinnerte sie sich wieder und schlug entsetzt die Hand vor den blutigen Mund.
Ein erstickter Aufschrei drang über ihre Lippen.
»Was ist geschehen?«,, fragte Eric noch einmal.
Scarlett fing an zu schluchzen.
»Ich habe Esther getötet«, sagte sie. »Sie liegt auf der Terrasse draußen im Garten.«
»Esther?«, fragte Eric. »Esther da Silva? Meine frühere - Verlobte?«
Das Wort wollte Eric schwer über die Lippen kommen. Er hatte mit der heißblütigen und tödlich eifersüchtigen Esther so viel Ärger erlebt, dass er trotz seiner 28 Jahre eigentlich schon graue Haare hätte haben müssen.
»Esther da Silva rief an«, begann Scarlett, »als ich gerade fertig angekleidet war. Sie sei eine gute Freundin und müsse mich unbedingt sprechen, erklärte sie dem Hausmädchen. Nur deshalb bin ich an den Apparat gegangen. Als ich dann erkannte, dass sie es war, wollte ich eigentlich sofort auflegen.«
»Hättest du es doch nur getan«, stieß Eric hervor. »Ich wünschte, ich hätte diese Frau nie kennengelernt. Wenn ich mir vorstelle, dass ich sie einmal geliebt habe. Zu spät habe ich erkannt, wie sie wirklich ist...«
Abrupt wandte er sich Scarlett zu.
»Bist du sicher, dass sie wirklich tot ist?«, fragte er.
»Ganz sicher.«
»Aber wie ist es dazu gekommen? Du bist doch keine Mörderin!«
»Ich wollte es dir ja gerade erklären. Bitte - unterbrich mich nicht mehr.«
Mit zitternder Stimme schilderte Scarlett, was geschehen war.
»Einmal, nur ein einziges Mal will ich mit dir unter vier Augen sprechen«, hatte Esther am Telefon gefleht. »Sei großzügig, Scarlett, du hast den Sieg doch errungen. Du heiratest Eric. Ich habe ihn verloren.« Dabei hatte sie herzzerreißend geschluchzt. »Ich sehe ein, dass ich falsch gehandelt habe, und ich will mich mit dir versöhnen, damit du in Zukunft nicht schlecht von mir denkst. Dann werde ich dich und Eric nie mehr behelligen. Ich verschwinde für immer aus eurem Leben. Lass mich dir ein Hochzeitsgeschenk geben und dich damit um Verzeihung bitten. - Mir bricht es das Herz, dass ich Eric verloren habe. Aber es ist meine eigene Schuld. Bitte, sei nicht so grausam zu mir!«
Esthers Flehen und Weinen hatten Scarlett gerührt. Sie war ja noch so jung, erst 21 Jahre alt. Und sie war unerfahren. Sie stammte aus Savannah in Georgia und war Sprachstudentin. Eric hatte sie vor einem halben Jahr bei einem Urlaub auf Hawaii kennengelernt. Jetzt war sie nach San Francisco gekommen, um seine Frau zu werden. Die Telefon- und Flugkosten, damit sie sich sprechen und öfter sehen konnten, würden sonst beide Familien ruinieren, hatte Scarletts Vater halb im Scherz gesagt.
Esther hatte sich sehr bemüht, um Scarlett und Eric auseinanderzubringen. Sie hatte die beiden bespitzelt und war ihnen ständig gefolgt. Sogar in Savannah bei Scarletts Familie war sie aufgetaucht, um Eric zu verleumden. Ihr Repertoire hatte von Lügen und Verleumdungen bis hin zu wüsten Beschimpfungen und allen möglichen Drohungen gereicht.
Auf Esthers Bitten hin hatte Scarlett an ihrem Hochzeitstag nun zugestimmt, die ehemalige Konkurrentin im rückwärtigen Teil des großen Gartens der Harrison-Villa zu sehen. Esther wartete schon dort, als die Braut ankam. Sie hatte sich auf das Grundstück geschlichen und über ein Handy mit Scarlett gesprochen. 
Scarlett aber war fest davon überzeugt, dass Esther es ehrlich meinte und im Kampf um Eric die Waffen strecken wollte. An diesem schönsten Tag ihres Lebens war sie viel zu glücklich, um jemandem eine Bitte abzuschlagen. Und schließlich, so sagte sie sich, sollte man jedem Menschen eine Gelegenheit geben, sich für seine Fehler zu entschuldigen.
 


 
Scarlett schritt durch den blühenden Garten der Terrasse zu. Eine Mauer umgab das Grundstück, eine halbhohe Brüstung die erhöhte Terrasse. Der Villengarten endete an der Steilküste, und hinter der Mauer ging es steil zum Pazifik hinab. Wenn es stürmte, hörte man die Brandung donnern, und der Wind pfiff und heulte um die Dreißig-Zimmer-Villa, die noch aus der Zeit der Jahrhundertwende stammte.
Ein Vorfahr von Eric, von ihm spöttisch >Der Räuberbaron< genannt, hatte diese Villa erbaut und sie >Stormside< - Sturmseite - getauft. Er hatte sich damit ein Denkmal bauen wollen, und sein Wunsch war in Erfüllung gegangen.
Scarlett genoss es, durch den grünenden und blühenden Garten zu gehen, der zum Teil von alten Bäumen beschattet wurde. Ein Springbrunnen plätscherte. Im Teich dieses Springbrunnens waren Seerosen. Der Garten war nicht zu gepflegt. Scarlett erschien er wie ein Märchengarten und verwunschenes Paradies.
Sie konnte sich keinen schöneren Ort vorstellen, um dort zu leben. Links von der Terrasse, von Oleandersträuchern fast verborgen, befand sich der Familienfriedhof der Harrisons mit einer kleinen Kapelle. Man erhielt und pflegte ihn, obwohl Eric mitunter spöttelte, es sei nicht unbedingt das Wahre, Tag für Tag das eigene spätere Erbgrab vor Augen zu haben.
Esther stand auf der Terrasse, deren Aufgang zwei steinerne Löwen schmückten. Das klobige Handy hatte sie achtlos auf die Balustrade gelegt. Esther trug ein blaues Sommerkleid. Ihr langes schwarzes Haar wehte in der frischen Pazifikbrise. Die rassige, schöne Frau wirkte ein wenig traurig, vielleicht sogar tragisch.
Wenn man Scarlett mit einer jungen Rose verglich, dann musste man bei Esther an eine Orchidee denken. Ihre großen, funkelnden Augen verhießen eine schwüle Leidenschaft, die einen Menschen verschlingen konnte. Dass sie Eric verloren hatte, war für Esther eine schreckliche Niederlage gewesen. 
Scarlett stieg die steinernen Stufen hinauf. Sie raffte ihren Schleier und hob ihn ein wenig hoch, um ihn nicht zu beschmutzen.
»Wie schön du bist«, flüsterte Esther.
Leise hörte man die Brandung. Im Garten summten Insekten. Kreischend flog eine Möwe über den Park und die Villa.
»Wunderhübsch bist du als Braut, Scarlett, mit deinen blonden Locken und den unschuldigen Blauaugen. Wie habe ich mich gesehnt, für Eric das Brautkleid zu tragen.«
Scarlett fühlte sich unangenehm berührt. Das hörte sich nicht nach einer Versöhnung und den Glückwünschen an, die ihr am Telefon angekündigt worden waren. Plötzlich wurde sich Scarlett siedendheiß bewusst, dass sie der temperamentvollen Esther allein gegenüberstand. Doch sie bewahrte die Ruhe.
»Es kann nun einmal nicht sein, damit musst du dich abfinden, Esther«, erklärte sie. »Du sagtest doch, wir wollten unsere Feindschaft begraben. Wo hast du das Hochzeitsgeschenk, das du erwähntest?«
Esther hielt eine Handtasche mit langen Trageriemen. Sie lächelte - und vertrat Scarlett den Weg zur Treppe.
»Du willst ein Geschenk von mir haben?«, fragte sie.
»Nicht unbedingt. Du wolltest mir eines geben. Aber ich brauche es nicht. Lass mich vorbei, Esther. Bist du denn noch immer nicht vernünftig geworden? Ich kann jetzt keine Szene vertragen.«
»Da hast du mein Geschenk!«, schrie Esther und riss einen kleinen Dolch hinter dem Rücken hervor.
Dann stürzte sie sich auf Scarlett. 
»Ich bringe dich um! Wenn ich Eric nicht haben kann, soll ihn auch keine andere heiraten! - Stirb, du Flittchen! Du hast mir Eric gestohlen. Doch du sollst tot in deinem Brautkleid vor ihm liegen, damit ihm das Herz bricht!«
Verzweifelt rang Scarlett mit der Rasenden. Sie schaffte es, Esthers Handgelenke zu fassen und festzuhalten. Esther kreischte. Sie war völlig von Sinnen. Scarlett wusste, dass es hier um Leben und Tod ging. Esthers rasender Ausbruch steigerte sich nur noch mehr, als sie sie zur Vernunft mahnte.
»Vernunft?«, zischte Esther. »Ha, dir gebe ich Vernunft, du blonde Hexe! Mit deiner glatten Larve und deinem unschuldigen Gehabe hast du Eric betört. Du falsche Schlange!«
»Esther, nein, besinn dich, lass das Messer fallen!«
»Erst wenn ich dich damit erstochen habe! Da! Und da!«
Esther riss die Hand, in der sie den Dolch hielt, los und stach zu. Scarlett wich zurück. Die Stiche verfehlten sie knapp.
Im nächsten Moment stieß Scarlett mit dem Rücken gegen die Brüstung. Fast wäre sie hinuntergefallen, hundertfünfzig Meter tief auf die spitzen Felsen. Jetzt lag sie mit dem Rücken auf den Bruchsteinen. Esther kniete halb über ihr, hielt den Dolch mit beiden Händen und stieß ihn mit Wucht herab.
Wie in Zeitlupe sah Scarlett die Bewegung. Die im Sonnenlicht funkelnde Klinge senkte sich auf sie nieder. Scarlett wand sich unter Esther hervor und entwich zur Seite. Der Dolch klirrte gegen die Steine.
Scarlett sprang auf. Nur ein einziger Gedanke war in ihrem Kopf: Flucht! Doch Esther, die ums Haar das Gleichgewicht verloren hätte und selbst abgestürzt wäre, hielt sie am Saum des Brautkleids fest.
»Eric!«, schrie Scarlett gellend um Hilfe.
Doch die Brandung rauschte, und niemand in der Villa, deren Fenster wegen der schwülen Sommerhitze geschlossen waren, hörte ihren Schrei. Esther kam näher. Sie hielt den Dolch waagrecht vor sich.
Mit dem Mut der Verzweiflung packte Scarlett abermals die Hand, welche die Klinge hielt, riss Esther nach vorn und gab ihr gleichzeitig einen Stoß.
Esther wurde regelrecht nach vorn geschleudert und stürzte zu Boden. Sie stöhnte auf, zuckte und lag dann still. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Scarlett näherte sich ihr langsam und beugte sich über sie. Die plötzliche Ruhe war beängstigend, und Scarlett fürchtete, Esther würde plötzlich aufspringen und sie wieder wild angreifen.
Doch Esther regte sich nicht. Unter ihrem Körper floss Blut hervor.
Scarlett sah es mit Entsetzen. Sie drehte Esther um - und sah, dass der Dolch bis zum Heft in der linken Seite der Liegenden steckte. Die rechte Hand umfasste noch den Griff und war im Tod erstarrt.
Das Blut floss stärker. Scarlett berührte Esther. Doch dann wich sie zurück. Esther war tot, einwandfrei, es konnte nicht anders sein.
Scarlett bemerkte in ihrem Schock nicht, dass sie blutige Hände hatte. Auch ihr Brautkleid war blutbefleckt.
Die junge Frau schlug die Hände vor den Mund und verschmierte damit das Gesicht. Dann taumelte sie zu der Villa zurück. Auf der Treppe sah sie sich noch einmal nach der Toten um. Ich habe sie umgebracht, dachte Scarlett. Ermordet. Sie war viel zu verwirrt, um zu bedenken, dass es Notwehr gewesen war. Sie hatte sich ja nur gewehrt und Esthers Tod nicht gewollt.
Scarlett lief wie von Furien gehetzt zum Haus. Das Grauen schüttelte sie, und sie schluchzte stoßweise. In der hinteren Halle schrie sie gellend auf. Wenig später war Eric bei ihr.
Als sie ihm alles erzählt hatte, streichelte er sie beruhigend.
»Du hast Esther nicht ermordet«, sagte er. »Sie ist selbst schuld an ihrem Tod. Es war ein Unfall und Notwehr. Bist du eigentlich ganz sicher, dass Esther tot ist?«
»Natürlich. Es kann gar nicht anders sein. Das viele Blut und die starren Augen ... Der Dolch in der Brust... Sie kann nicht mehr leben.«
»Hast du ihren Puls gefühlt?« 
»Nein.«
»Ich will selbst nach ihr sehen, damit wir ganz sicher sind. Vielleicht ist Esther ja nur verletzt, und man kann ihr noch helfen. Ich muss mir Gewissheit verschaffen. Nachher informieren wir die Hochzeitsgäste und verständigen die Polizei.«
Scarlett zögerte.
»Was wird mit unserer Hochzeit?«, fragte sie schließlich. »In einer halben Stunde sollten wir schon zur Kirche fahren.«
Die standesamtliche Trauung hatte am Vormittag stattgefunden. Jetzt war es früher Nachmittag. Eine rauschende Feier sollte noch stattfinden, ehe das junge Paar am nächsten Tag in die Flitterwochen fuhr. So war es zumindest geplant gewesen.
Eric küsste Scarletts Mund, an dem noch schwache Blutspuren hafteten.
»Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben. Esthers Tod kann uns nicht auseinanderbringen.«
»Aber er verdirbt uns den Hochzeitstag«, sagte Scarlett. Sie schluchzte verzweifelt auf. »Vielleicht sollte ich Mitleid mit ihr haben. Aber ich hasse sie. Niemals werden wir unseren Hochzeitstag feiern können, ohne an Esthers Tod zu denken. Sie muss wahnsinnig gewesen seih.«
Im Haus hatte niemand bemerkt, was sich auf der kleinen Terrasse hinten im Park abgespielt hatte. Auch Scarletts Rückkehr war nicht beobachtet worden. Zweifellos fragten sich die Schneiderin und die übrigen Helferinnen, die an diesem Tag im Haus waren, wo die Braut denn so lange blieb. Doch noch suchten sie nicht nach ihr.
Ihre Mutter und die Schwiegermutter hatte Scarlett vorhin aus dem Ankleidezimmer geschickt. Die beiden waren viel zu nervös gewesen. Zudem hatten sie ihr in alles dreingeredet. Erics Vater lebte nicht mehr. Seine Mutter wohnte nicht in der Villa, sondern in einem hübschen Bungalow drüben in Oakland auf der anderen Seite der San Francisco Bay. Die Villa hatte sie nie ausstehen können.
Eric nahm Scarlett jetzt in den Arm und führte sie aus dem Haus. Wieder gingen sie durch die Glastür, die Scarlett kurz zuvor allein durchschritten hatte, dann über die Terrasse und durch den Garten. Plötzlich wurde sich Scarlett ihrer blutigen Hände bewusst, die auch an Erics Anzug Spuren hinterlassen hatten.
»Wir sehen aus wie ein Mörderpaar«, flüsterte sie, »Mit blutiger Kleidung.«
Eric beruhigte sie. Als sie unter den Bäumen vortraten und die Terrasse sehen konnten, erblickten sie dort einen dunkelhäutigen, hochgewachsenen Mann mit graumeliertem Haar. Zur Feier des Tages trug er ein grünes, mit Goldschnüren verziertes Jackett.
Es war Francis Albright, der Butler und Hausmeister der Villa Stormside. Er selbst legte auf die Bezeichnung Butler Wert. Eric hätte ihn lieber anders genannt.
Albright war schon fünfzehn Jahre in der Villa und hatte bereits unter Erics Vater hier angefangen. Mit gerunzelter Stirn schaute er jetzt dem Brautpaar entgegen.
Scarlett und Eric stiegen die Treppe zur Terrasse empor. Doch die kleine Plattform war leer. Nur eine Blutlache verriet noch, wo Esther gelegen hatte. Selbst ihr Handy war verschwunden.
»Wo ist die Tote?«, fragte Eric verblüfft.
Der hochgewachsene Mulatte deutete auf die Brüstung.
»Ich habe Miss Esther ins Meer geworfen«, sagte er. »Mit allem, was sie bei sich hatte. Außer dem hier.« Albright hob die Autoschlüssel, die er aus Esthers Handtasche genommen hatte. »Ich habe den Kampf beobachtet, war aber zu weit weg, um eingreifen zu können. Als Missis Scarlett ins Haus eilte, habe ich gehandelt. Niemand darf erfahren, was hier geschah. Wer von der Hochzeitsgesellschaft weiß über Miss Esthers Tod Bescheid oder hat Missis Scarlett in dem blutigen Brautkleid gesehen?«
»Niemand«, antwortete Scarlett verwirrt. »Aber warum hast du das getan, Francis?«
»Um Ihnen zu helfen, Miss Scarlett. Esther da Silva war eine durch und durch böse Frau. Noch nach ihrem Tod würde sie Ihr Glück und das von Mister Eric zerstören. Stellen Sie sich nur einmal den Skandal vor, den ihr Tod unter diesen Umständen verursachen würde. Womöglich würde man Sie, Miss Scarlett, noch unter Mordanklage stellen. Aber das werde ich nicht zulassen. Für Mister Eric würde ich alles tun. Ich will nur Ihr und Mister Erics Bestes. Das aber ist, wenn Esthers Leiche vom Ozean verschlungen wird und nie wieder auftaucht. Hier gibt es eine Strömung, die in den Pazifik hinausführt. Es müsste schon riesiger Zufall sein, wenn die Tote je aufgefischt würde. Die Blutlache beseitige ich, und Miss Esthers Auto fahre ich während der Trauung weg.« 
Eric schlug sich an die Stirn.
»Du riesiger Trottel!«, rief er aufgebracht. »Was hast du da angestellt? Dadurch, dass du die Leiche beseitigt hast, hast du uns um die Möglichkeit gebracht zu beweisen, dass Esthers Tod ein Unfall war. Denn dass die Leiche weg ist, wird bei der polizeilichen Untersuchung Verdacht erwecken.«
»Wozu muss denn eine stattfinden, Mister Eric?«, fragte Albright unschuldig. »Wir drei kennen die Wahrheit. Das heißt, Missis Scarlett kennt sie. Ich war von weitem Zeuge, und Sie werden uns doch wohl glauben, Mister Eric.
Wozu soll man denn einen Skandal mit Polizei verhören und Untersuchungen auf sich nehmen? Das nützt niemandem etwas. Lassen wir es so, wie es ist.«
»Und wie ist es denn?«, fragte Scarlett. »Nein, Francis, damit hast du uns keinen Gefallen erwiesen. Und dich hast du strafbar gemacht.«
»Aber ich habe es doch nur gut gemeint«, jammerte der Butler und ließ den Kopf hängen.
»Gut gemeint ist oft das Gegenteil von gut«, sagte Eric streng.
»Was fangen wir jetzt bloß an?«, murmelte Scarlett. »Die Zeit wird knapp. Sollen wir die kirchliche Trauung abblasen, Eric? Ich meine, wenn wir die Polizei anrufen und Esthers Tod melden, können wir schlecht zur Kirche fahren.«
»Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Eric, von Beruf Börsenmakler, war es gewohnt, schnell und folgerichtig Entscheidungen zu treffen. »Erst findet die Hochzeit statt. Dann kümmern wir uns um die Geschichte mit Esther. - Francis, du bist ganz sicher, dass sie tot war, als du sie von der Klippe gestürzt hast?«
Der Butler legte die Hand aufs Herz und hob seine Rechte zum Schwur.
»So wahr mir Gott helfe! Ich hätte doch keine Lebende hinuntergestürzt. Der Pazifik hat sie für immer verschlungen.«
Scarlett erschauerte. Sie hatte Esther zeitweilig gehasst, und zuletzt hatte die Rivalin sie umbringen wollen. Doch einen solchen Tod hatte sie ihr gewiss nicht gewünscht.
»Was wir auch tun, Esther wird davon nicht wieder lebendig«, sagte Eric und fasste Scarletts Arm. Dann sah er auf die Uhr, »Höchste Zeit. Wir müssen uns beeilen. Ganz pünktlich schaffen wir es sowieso nicht mehr zur kirchlichen Trauung.«
»Ich habe ja überhaupt kein Hochzeitskleid mehr!«, rief Scarlett, die erst jetzt daran dachte, wie sie aussah. Sie deutete auf die Blutflecken an ihrem Kleid. »Damit kann ich doch nicht vor den Traualtar treten.«
Wieder bewies Eric Geistesgegenwart und Einfallsreichtum.
»Dann besorgen wir eben ein anderes«, sagte er. »Ich werde mich an den Chef eines Modesalons wenden, den ich persönlich gut kenne. Frag du die Schneiderin, die bei der Anprobe geholfen hat, ob sie einen Rat weiß. Dann werde ich noch den Pfarrer anrufen. Die Trauung muss eben um eine oder zwei Stunden verschoben werden.«
»Ich werde sagen, ich hätte mir Mokka über das Brautkleid gegossen, und es sofort beseitigen, ohne dass jemand es sieht«, entschied Scarlett. Es fiel ihr schwer, an etwas anderes zu denken als an die Tote. Aber sie musste sich zusammenreißen. »Wir müssen sofort ins Haus zurück - unbemerkt. Man vermisst uns bestimmt schon. Hoffentlich geht alles glatt.«
Es war ein wahnwitziges Unternehmen. Die junge Frau hatte das Gefühl, als spiele sie eine Rolle in einem schrecklichen Alptraum. Aber es war kein Traum, es war Wirklichkeit.
»Beeilen Sie sich«, mahnte der Butler. »Soll ich den Wagen von Miss Esther wegfahren?«
»So lass ihn doch stehen, in Gottes Namen«, sagte Eric. »Er wird irgendwo in der Nähe geparkt sein, und da steht er gut.«
Albright schickte sich an, Erde und Laub über die Blutlache zu werfen, um sie zunächst zu verdecken. Völlig beseitigen wollte er sie später. Eric und Scarlett liefen Hand in Hand zur Villa zurück, in deren vorderen Räumen Musik und fröhliche Stimmen erklangen.
Scarletts Herz hämmerte. Kannst du das durchstehen? fragte sie sich. Kannst du vor den Traualtar treten, nachdem ein Mensch, wenn auch nicht durch deinen Willen und deine Absicht, gewaltsam gestorben ist? Scarlett wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie einen Wunsch hatte: mit Eric kirchlich getraut zu werden. 
 
 
 
Nachdem sie das Haus durch den Hintereingang wieder betreten hatten, suchte Scarlett sofort einen Waschraum auf. Im Flur hörte sie ihren Vater mit Eric sprechen.
»Wo bleibt ihr denn?«, fragte Alec Stone vorwurfsvoll. Er war Reeder und Schiffsmakler in Savannah. Auch Scarletts zwei ältere Brüder arbeiteten im Familienunternehmen mit. »Wir sollten schon unterwegs sein.«
»Ich kann nichts dazu«, erwiderte Eric. »Stell dir vor, Scarlett ist hingefallen und hat sich ihr Brautkleid zerrissen. Zu allem hielt sie gerade auch noch eine Tasse Mokka in der Hand, die sie sich dann über ihr Kleid gegossen hat. Nicht mal der Schleier ist unversehrt geblichen.«
»Was?«, fragte Scarletts Vater erschrocken. »Ich glaube, ich höre nicht recht. Für zwei Uhr ist die Trauung angesetzt, und jetzt ist es kurz davor. Was soll denn das bedeuten? Ihr seid doch zwei erwachsene Menschen. Das hört sich ja an Wie bei einem kleinen Mädchen, das noch im Sandkasten spielt und sein Kleid beschmutzt, wenn man nicht aufpasst.«
»Es ist nun einmal geschehen«, sagte Eric zerknirscht. »Bitte tadele Scarlett nicht. Die Arme ist völlig aufgelöst und versteckt sich. Geh zu den Hochzeitsgästen zurück, und teile ihnen mit, dass. es später wird, bitte. - Ich rufe gleich den Pfarrer an und bitte um einen Aufschub der Trauung.«
»Also, da weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll«, meinte Alec Stone. »Na, eine Ehe, bei der vor der kirchlichen Trauung solche Pannen passieren, kann ja nur gut gehen. Besonders Scarletts und deine Mutter werde ich beruhigen müssen, Eric. Sie sitzen schon eine ganze Weile auf glühenden Kohlen.«
»Das kann ich mir denken. Bitte, Schwiegerpapa, tu dein Bestes.«
»Gewiss, Eric. Sag mal, du hast ja Blut an der Jacke und am Ärmel! Was soll denn das bedeuten? Ist etwas vorgefallen?«
Scarlett, die immer noch mithörte, sträubten sich die Haare. Am liebsten wäre sie aus dem kleinen Waschraum gestürzt und hätte ihrem Vater alles gestanden.
Aber da sagte Eric bereits: »Ich hatte Nasenbluten, Schwiegerpapa. Ich muss mich jetzt ebenfalls umziehen.«
Damit war für Scarlett die Chance vertan, sich zu melden. Sie durfte Eric schließlich nicht als Lügner hinstellen.
»Ich muss mich wirklich beeilen«, hörte sie noch einmal dessen Stimme.
»Ich halte dich nicht auf«, antwortete ihr Vater.
Dann kehrte er in den vorderen Teil der Villa zu den Gästen zurück. Eric huschte noch einmal zu Scarlett, die schon angefangen hatte, ihr Brautkleid auszuziehen. Durch den Kampf gegen Esther war es an mehreren Stellen gerissen. Dazu kamen noch die Blutflecken.
Eric küsste Scarlett flüchtig.
»Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen. Es wird schon werden. Was willst du denn der Schneiderin und den Zofen wegen Esther erzählen?«
Die Zofen waren eigentlich Hausmädchen der Villa, die aber nicht in Stormside wohnten. Sie hatten es sich nicht nehmen lassen, der neuen Herrin an ihrem Hochzeitstag behilflich zu sein und ihr beim Ankleiden zu helfen. Jetzt würden die Helferinnen natürlich sehr enttäuscht sein, dass ihre bisherige Mühe vergeblich gewesen war.
Zu alldem hatten sie natürlich noch mitgekriegt, mit wem Scarlett da am Telefon sprach.
»Ich sage ihnen einfach, Esther sei gar nicht dagewesen«, antwortete Scarlett. »Sie hätte mir nur einen Streich spielen wollen und mich umsonst weggelockt. Dann erzähle ich die Geschichte vom Sturz und dem Mokka. Das Brautkleid samt Schleier verstecke ich.«
»Du bist ein kluges Mädchen«, sagte Eric und küsste Scarlett auf die Nasenspitze. Dann eilte er ins Obergeschoß.
Scarlett kleidete sich bis auf die Unterwäsche aus. Sie verließ den engen Waschraum. Das zusammengeknüllte Hochzeitskleid unter dem Arm, suchte sie das Zimmer auf, in dem sie übernachtet hatte, und stopfte das verdorbene Brautkleid samt Brautkranz und Schleier ganz unten in den Wäschekorb. Sie hätte darüber weinen mögen, dass sie mit dem herrlichen Brautkleid so verfahren musste.
Sie war eine so schöne Braut gewesen und das Kleid eine einmalige Modellanfertigung von einem- renommierten Brautmodenausstatter. Jetzt würde sie es wegwerfen, ja heimlich verbrennen oder vergraben müssen. Das hatte ihr Esther angetan.
Rasch zog Scarlett einen seidenen Morgenmantel über und schlupfte in bequeme Pumps. Nicht mal die weißen, hochhackigen Brautschuhe würde sie mehr während der Trauung tragen können. Auch sie waren beschmutzt worden. Der eine wies vorn sogar einen Blutstropfen auf. Scarlett wischte ihn mit einem Papiertaschentuch weg.
Dann suchte sie eilig das Ankleidezimmer auf, wo ihre Mutter und die zukünftige Schwiegermutter sich schon eingefunden hatten. Der Schwiegervater hatte die beiden Damen bei den Gästen vorn nicht mehr erreicht. Entsetzt schauten sie Scarlett jetzt an.
»Scarlett, wie siehst du denn bloß aus?«, rief ihre Mutter und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wo ist denn dein Brautkleid? Wo sind Schleier und Kranz?«
»Willst du am Ende die Hochzeit absagen?« fragte Erics Mutter. »Hast du Angst vor der kirchlichen Trauung?«
»Nein«, antwortete Scarlett leise. »Aber mir ist ein schlimmes Malheur passiert.«
Von entsetzten Zwischenrufen der Mutter, Schwiegermutter und Helferinnen unterbrochen, erzählte Scarlett die Geschichte, die man sich zurechtgelegt hatte. Die Mütter fielen beinahe in Ohnmacht. Sie rangen die Hände und wirkten völlig kopflos.
»Das fällt auf uns zurück!«, wurde geklagt. Und Scarletts Mutter rief: »Immer hat man mit dir Probleme! Weshalb bist du denn nicht hiergeblieben und hast den Anruf von dieser Person ignoriert, wie es sich gehört hätte? Sie wollte ohnehin nur stören und dich ärgern. Das hast du jetzt davon.«
»Wo hast du den Mokka denn eigentlich getrunken, Scarlett?«, forschte die Schwiegermutter.
»Unten«, antwortete Scarlett und ging auf die Frage nicht weiter ein. »Ich bin die fünfstufige Treppe unten beim grünen Salon hinuntergefallen. Eric eilte hinzu, als er meinen Aufschrei hörte. - Es tut mir leid, aber es ist nun einmal geschehen. Wenn wir die Hochzeit für heute nicht abblasen wollen, müssen wir ein anderes Brautkleid besorgen.«
»Das schöne Brautkleid!«, jammerte Scarletts Mutter. »Es hat ein Vermögen gekostet. - Wo hast du es denn?«
»Weggeschlossen. Es ist völlig ruiniert und nicht mehr zu reparieren. Jedenfalls nicht in kurzer Zeit. Wir müssen uns eine andere Lösung einfallen lassen.«
»Also, du stellst Sachen an, Scarlett!«, murmelte die Mutter vorwurfsvoll. »Man kann dich nicht aus den Augen lassen. Aber die Hochzeit platzen lassen, das kommt überhaupt nicht in Frage. Wie würde das denn aussehen? Wir haben schon hundertfünfzig Gäste im Haus, und für heute Abend ist der Galaempfang im Savoy-Hotel angesagt.«
Die Schneiderin des Brautmodenhauses erbot sich, sofort ein anderes ·Brautkleid herbeischaffen zu lassen. Zwar war es Sonnabend, doch sie konnte jemanden anrufen, der die Schlüssel zum Geschäft besaß. Demjenigen würde sie mitteilen, welches Modell in welcher Größe gebraucht wurde.
»Das ist dann zwar kein Einzelmodell und keine Maßanfertigung, aber durchaus apart.«
Die Schneiderin ging gleich ans Telefon, um den notwendigen Anruf zu erledigen. Scarlett brauchte sich um nichts zu kümmern. Die Verschiebung der kirchlichen Trauung um zwei Stunden besorgte Eric, und um die Gäste kümmerte sich Scarletts Vater. Hauptsächlich hatte sich Scarlett ihrer völlig aufgelösten Mutter und der Schwiegermutter zu erwehren, für die das alles zuviel wurde.
Wenn ihr wüsstet, was ich erlebt habe, dachte Scarlett, während die beiden sie umschwirrten. Was soll ich denn da sagen? Schließlich wusste sie sich nicht anders zu helfen, als die Mütter mit sanfter Gewalt hinauszuweisen.
»Geht lieber zu den Gästen. Fragt im Hotel nach, ob alle Vorbereitungen für die Feier getroffen sind. Ich habe genug Helferinnen hier und kann keine Ablenkung gebrauchen. Sonst garantiere ich für nichts mehr, und die Hochzeit geht noch komplett schief.«
Das wollten Mrs. Stone und Mrs. Harrison dann doch nicht, und sie verließen das Zimmer. Da es eine Weile dauern würde, bis das Ersatzbrautkleid geliefert wurde, duschte Scarlett und wechselte sogar die Wäsche. Sie glaubte, Esthers Blut noch an den Händen zu haben. Ob sie überhaupt jemals davon rein sein würde?
Scarlett wusch und schrubbte die Hände und erlebte dabei die grauenvolle Szene im Geist noch einmal nach. Esther mit dem Dolch... Esther, die ihr nachjagte... Esther blutig und tot am Böden. Wie sollte sie, Scarlett, je damit leben können?
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Zwei Stunden später als vorgesehen fuhr eine Autoschlange von der Villa Stormside zu der alten spanischen Missionskirche am Telegraph Hill. Es war die beliebteste Hochzeitskirche von San Francisco. Ein würdiger älterer Geistlicher traute Scarlett und Eric. Die Orgel spielte. Durch die hohen Buntglasfenster fiel gedämpftes Licht in die Kirche. Ein Kinderchor sang, und es war eine erhebende, schöne Feier.
Scarlett jedoch war kaum bei der Sache. Sie fühlte sieh elend. Der Weihrauchdunst setzte ihr zu. Jeden Moment, glaubte sie, würden Polizisten erscheinen und sie vom Traualtar wegzerren.
Den Trauzeugen, einem Bruder Scarletts und einer entfernten Verwandten von Eric, fiel auf, wie angegriffen Scarlett wirkte. Und dass auch Eric an sich halten musste. Sie schoben das auf das Heiratsfieber, eine Nervosität, die immer wieder Paare vor dem Traualtar überfiel.
Die Mütter schluchzten. Auch Scarletts Vater war sehr gerührt, unterdrückte jedoch mannhaft die Tränen. Scarletts ganzes Leben zog wie im Zeitraffer vor seinem geistigen Auge vorbei. Scarlett krähend in der Wiege, Scarlett als Dreijährige mit einem Ball auf der Wiese, Scarlett am ersten Schultag, bei den Schwimmmeisterschaften, als Debütantin - und jetzt verließ sie das Haus und die Eltern.
21 Jahre, dachte Scarletts Vater. Wo ist nur die Zeit geblieben? Mein kleines Mädchen, jetzt geht sie von mir. Alec Stone kamen nun doch die Tränen. Er schniefte und betupfte sich die Augen. Sein ältester Sohn, der neben ihm stand, schaute ihn an.
»Es ist nur der Weihrauch«, murmelte Mr. Stone. »Was musste sie denn auch ausgerechnet einen Katholiken heiraten? Bei diesen katholischen Trauungen wird man ja halb geräuchert.«
»Aber die Zeremonie ist doch wunderschön«, widersprach der Bruder. »Und wie schön erst unsere Scarlett ist. Das Ersatzbrautkleid gefällt mir fast besser als das ursprüngliche.«
Das nun war eine fromme Lüge, denn in ihrem eigentlichen Kleid hatte Scarlett wie eine Märchenprinzessin ausgesehen.
Der Priester verlas die Trauformel. Scarlett lauschte. Hörte sie da nicht Esthers hasserfüllte Stimme zwischen den gedämpften Klängen der Orgel, die die Zeremonie untermalten?
Die Orgel verstummte. Scarlett war einen Moment lang unaufmerksam und verfolgte kaum, was der Priester Eric fragte.
»Ja«, antwortete dieser, berührte Scarlett sacht und unauffällig am Arm und lächelte sie an.
»Willst du, Scarlett, deinen künftigen Gatten Eric lieben, ehren und ihm die Treue halten, in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet?«
Die Stimme des Priesters hallte im Kirchengewölbe nach. Tod -Tod - Tod, hörte Scarlett. Sie erschrak und mahnte sich zur Ordnung.
»Ja«, hauchte sie.
Der Priester reichte Eric die Ringe und fuhr mit der Zeremonie fort. Als Scarlett Eric den Ring anstecken sollte, verfehlte sie seinen Finger. Der Ring fiel herunter und rollte über den dicken Teppich auf dem Steinboden der Kirche. Ein Trauzeuge hob den Ring auf.
Scarlett errötete, schalt sich eine ungeschickte, dumme Göre und versuchte es nochmals. Diesmal gelang es. Als die Trauung vorbei war, atmete sie auf. Der Weihrauchdunst setzte ihr immer mehr zu. Die Luft in der Kirche war stickig. Scarlett stand der Schweiß auf der Stirn.
Dann brauste die Orgel auf. Als Eric Scarlett vom Altar wegführte, auch vor Gott und der Kirche jetzt als seine ihm angetraute Ehefrau, sang der Kinderchor:
»So nimm denn meine Hände, und führe mich«.
Selbst hartgesottene Gemüter, von denen es in der Kirche einige gab, waren gerührt. Manch einer erinnerte sich daran, wie er selbst einmal die Ehe geschlossen hatte, mit wie viel guten Wünschen, Vorsätzen und Illusionen, und was dann der Alltag gebracht hatte. Scarlett lächelte. Im Moment dachte sie nicht an Esther?
Beim Verlassen der Kirche blendete grelles Sonnenlicht das Brautpaar. Kleine Mädchen streuten Scarlett und Eric Blumen auf den Weg. Vor der Kirche warteten Freunde und Verwandte und bewarfen das Brautpaar mit Reis als Symbol der Fruchtbarkeit. Wenn dieser Reis anschlug, würde Scarlett mindestens einem Dutzend Kindern das Leben schenken müssen.
Blitzlichter zuckten. Wildfremde Menschen klatschten und beglückwünschten die beiden. Alle guten Wünsche galten dem Brautpaar.
»Was für eine schöne Braut!«, hörte Scarlett. Und: »Was für ein stattlicher Bräutigam!«
Scarlett warf, einem alten Brauch in San Francisco folgend,  händeweise Dollarmünzen in die Menge, hauptsächlich zu den Kindern. Freunde von Eric, der vor Jahren einige Zeit in einer Kadettenanstalt gewesen war, standen mit blankem Degen Spalier. Sie trugen ihre Kadettenuniformen, in die manch einer kaum noch hineinpasste.
Scarlett musste unglaublich vielen Menschen die Hand schütteln. Auch die Brauteltern wurden beglückwünscht, und Scarlett fragte sich, ob man ihrem Vater dazu gratulierte, dass er sie endlich los wurde. Erst spät konnte man abfahren. Wieder bildete sich eine lange Autokolonne, die auch auf den Kreuzungen für freie Fahrt sorgte.
Die Fahrer hupten jeweils wie toll, und jeder hielt an, auch wenn er aus der Gegenrichtung kam und gerade grünes Licht hatte. Sogar die Cable Car, die nostalgische Straßenbahn von San Francisco, ließ der Autokarawane die Vorfahrt.
Man fuhr wieder zu der Villa Stormside, von der aus es dann später zum Hotel gehen sollte. An den Cadillac des Brautpaares hatte man Blechbüchsen angebunden, die scheppernd über den Asphalt sprangen. Ein Schild »Just married« hing am Auto. Man fuhr mit offenem Verdeck. Passanten, Anwohner und andere Verkehrsteilnehmer winkten, hupten oder riefen fröhlich »Hey!« oder »Goodluck!«.
Es war ein wahrer Triumph-Zug. Schließlich bog die Autokolonne von der belebten Hauptstraße ab. Durch eine Seitenstraße erreichte man die Villa Stormside am Golden Gate Park. Ein Gewitter zog auf; Gerade über der Villa, zu der man die Anhöhe hinauffuhr, stand eine dunkle Wolke.
Das erschien Scarlett wie ein Vorzeichen für ihre Ehe. Ein Schatten lag über ihrem Glück mit Eric, und ein Unwetter würde losbrechen. Was dann geschah, war noch nicht abzusehen.
 
 
 
Die zahlreichen Autos parkten vor der Villa und in deren näherer Umgebung. Im Ballsaal des Hauses, der immerhin zweihundert Personen fasste und noch Platz zum Tanzen ließ, traf man sich am kalten Büfett bei Sekt und Champagner. Wie Scarlett feststellen musste, waren einige Gäste schon angeheitert. Bei der schwülen Hitze machte sich der Alkohol stark bemerkbar. 
Scarlett trank einen Longdrink zur Hälfte. Sie und Eric bekamen eine Menge Trinksprüche und hörten viele Glückwünsche. Bald zog sich das Brautpaar zurück. In den oberen Räumen berieten sich die beiden, wie man wegen Esther weiter verfahren wollte. Der Butler, den Eric gesprochen hatte, sollte später hinzukommen. Im Moment hatte Francis Albright im Erdgeschoss eine Menge Arbeit mit der fröhlichen, eleganten Gesellschaft, die nicht ahnte, welche Tragödie sich kurz zuvor ereignet hatte.
In einem Wohnraum im ersten Stock konnten sich Scarlett und Eric unter vier Augen unterhalten. Sie hielten sich bei der Hand.
Scarletts Herz war voll Liebe, und Eric schaute seine Frau zärtlich an. Beide waren überzeugt, mit ihrem Partner das große Los gezogen zu haben.
Sie wollten glücklich sein miteinander. Die Hochzeitsreise nach Hawaii war schon vorbereitet. Am nächsten Tag wollte man an Bord eines Ozeanliners gehen, der allen Komfort bot und die Hawaii-Insel Oahu in drei Tagen erreichen würde. Die Hochzeitsreise und dann die Flitterwochen stellte sich Scarlett traumhaft schön vor.
Doch was würde geschehen, wenn sie der Polizei Esthers Tod meldeten? Diese Frage stellten sie sich jetzt.
»Kein Zweifel, dass wir die Hochzeitsreise dann abblasen müssen, meine Südstaatenschönheit.«
So nannte Eric sie manchmal. Scarlett war von ihren Eltern nach der Heldin von Margaret Mitchells unvergesslichem Roman »Vom Winde verweht« getauft worden. Nach der widerspenstigen Scarlett O'Hara, die das Materialistische durchaus zu meistern wusste, ihr Gefühlsleben jedoch nicht. Und die erst zuletzt, als sie seine Liebe schon unwiderruflich verloren hatte, erkannte, zu wem sie tatsächlich gehörte: Zu ihrem Ehemann Rhett nämlich.
»Ich will aber nicht auf die Hochzeitsreise verzichten«, erklärte Scarlett. »Bedenk zudem den Skandal.«
»Daran denke ich schon die ganze Zeit«, erwiderte Eric zögernd. »Trotzdem bin ich dafür, den geraden Weg zu gehen. Denn irgendwann wird Esther ja vermisst werden. Dann finden Nachforschungen statt. Vielleicht hat sie sogar jemandem gesagt, wo sie hinging.«
»Das kann ich mir schlecht vorstellen, Liebster. Sie wird kaum jemanden eingeweiht haben, dass sie mich ermorden will.«
»Stimmt. Dennoch können wir ihren Tod nicht einfach verschweigen. Ich rufe die Polizei an. Jetzt sind wir auch kirchlich verheiratet. Niemand kann uns mehr trennen. Wir werden alles gemeinsam durchstehen.«
Doch noch bevor Eric sich erheben konnte, begann Scarlett verzweifelt aufzuschluchzen. Eric blieb sitzen und Sah seine junge Frau liebevoll an.
»An deinem Hochzeitstag sollst du nicht weinen, Schönste. Wie soll ich mich denn verhalten? Ich kann doch auch nichts dazu, dass das geschehen ist.«
»Esther will uns alles verderben!«, brach es aus Scarlett hervor. »Sogar nach ihrem Tod bereitet sie uns noch Schwierigkeiten, größere als je zuvor. Dieses herzlose Frauenzimmer. – Wie konntest du dich nur mit ihr einlassen?«
»Da kannte ich dich doch noch nicht«, erwiderte Eric. »Wie sollte ich denn ahnen, dass Esther sich so entpuppen würde? Zu Anfang unserer ... äh, Beziehung war sie die Liebenswürdigkeit in Person.«
»Du trauerst ihr womöglich noch nach?«, fragte Scarlett.
Eric schüttelte den Kopf.
»Aber du richtest dich noch immer nach ihr. Esther ist tot. Ihretwegen müssen wir unsere Hochzeitsreise abblasen.«
Eric sah Scarlett verständnislos an.
»Ich begreife nicht, was du meinst«, sagte er. »Wie soll ich mich denn sonst verhalten? Irgendwann wird Esthers Tod doch herauskommen. Und wie stehen wir dann da, wenn wir ihn verschwiegen?«
Die Tränen in Scarletts schönen blauen Augen rührten an Erics Herz. Er hätte . ein Unmensch sein müssen, seiner schönen jungen Frau Schmerz zuzufügen, dazu noch am Hochzeitstag.
»Ich will doch nur mit dir glücklich sein«, brach es impulsiv aus Scarlett hervor. »Ich habe mich so auf die Hochzeitsreise und auf unsere Flitterwochen gefreut. Und nun verlangst du von mir, dass ich einen scheußlichen Mordprozess durchstehe.«
Eric stand auf und schritt ruhelos auf und ab.
»Wer spricht denn von Mordprozess? Esthers Tod ist ein Unfall gewesen. Sie war selbst schuld daran.«
Scarlett zerknüllte ihr Taschentuch.
»Aber es könnte doch, wenn sich der Fall ungünstig entwickelt, auf einen Mordprozess hinauslaufen, oder?«
»Ja«, gab Eric zögernd zu. Er kannte sich im Geschäftsleben und auch sonst aus. Da brauchte nur ein ehrgeiziger Staatsanwalt, der sich profilieren wollte, den Fall zu erhalten. Dann konnte es durchaus einen Prozess geben, der zwar mit einem Freispruch enden, jedoch jede Menge Ärger mit sich bringen würde. Bis ans Lebensende würde der Skandal mit der toten Rivalin am Hochzeitstag Eric und Scarlett anhängen.
»Was soll ich denn sonst tun?«, fragte Eric. »Wir haben doch besprochen, dass wir nach der kirchlichen Trauung die Polizei informieren. Jetzt ist die Trauung vorbei. - Also?«
»Du hast das so gesagt. Liebster«, erwiderte Scarlett. »Ich' habe dir nicht widersprochen. Ich war so verwirrt. Doch wenn ich es mir recht überlege...« »Was ist dann?«, fragte Eric. »Diese bösartige Schlange!«, stieß Scarlett unglücklich hervor. Im Moment hatte sie keinerlei Mitleid mit Esther. »Dann hat sie ihr Ziel doch erreicht, unser Glück zu zerstören,«
Eric kniete nieder und ergriff Scarletts Hand mit dem funkelnden Ehering. Er küsste sie zärtlich.
»Das darfst du nicht sagen. Auch dieser Skandal wird nicht ewig dauern und die Gemüter nicht jahrelang beschäftigen. Wir brauchen uns ohnehin nichts vorzuwerfen. Wir haben keine Schuld.«
»Es geht mir nicht um Schuld oder Unschuld, und ich finde es auch nicht ausschlaggebend, was die Leute denken«, flüsterte Scarlett »Mir geht es um unser Glück. Wir werden nie wieder Gelegenheit zu einer Hochzeitsreise haben.«
»Wir holen sie später nach.« »Später ist es nicht mehr das gleiche, Eric. Flitterwochen hat man entweder zu Anfang der Ehe oder gar nicht.«
Scarlett weinte jetzt wieder. Eric presste seinen Kopf in ihren Schoß. Dann schaute er auf.
»Ich würde nie etwas tun, was dich schmerzt und verletzt, Scarlett. Wie willst du, dass wir es handhaben?«
»Lass sie doch tot und verschwunden sein, dieses böse Weib!«, sagte Scarlett mit einer Kälte, die ihr sonst fremd war. »Der Ozean hat sie verschlungen - lassen wir es dabei. Albrights Eingreifen ist ein Wink des Schicksals gewesen. Denk auch einmal, dass der gute Francis Albright bestraft werden würde, wenn die Polizei eingeschaltet wird.«
Auch Eric hatte eigentlich keine Lust, die nächsten Tage mit misstrauischen Polizeidetektiven und bohrenden Verhörfragen zuzubringen. Er schwankte in seiner Haltung. Einerseits sagte er sich, dass es falsch sei, jetzt nachzugeben. Andererseits konnte er nicht anders, wenn er Scarletts verweinte Augen sah.
Er setzte sich neben sie und nahm sie sanft in den Arm. Dabei bemühte er sich, das Brautkleid nicht zu zerknittern.
»Gut, Scarlett, oder auch nicht gut. Wir lassen die Polizei aus dem Spiel und tun so, als ob nichts gewesen sei. Da haben wir zu Anfang unserer jungen Ehe also schon eine Leiche im Keller.«
»Im Pazifik«, widersprach Scarlett. »Sie ist spurlos verschwunden.«
Doch Erics Aussage war treffender, das würde sich bald zeigen. Und Leichen im Keller besaßen die fatale Angewohnheit, sich auf Dauer nicht totschweigen zu lassen.
Kaum hatte der junge Ehemann diesen Gedanken geäußert, klopfte es. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und Scarletts Vater stürmte herein,
Der mittelgroße, etwas beleibte grauhaarige Mann mit Schnurrbart und Frack rief munter: »Ah, da seid ihr ja. Vor lauter Geturtel vergesst ihr die Hochzeitsgäste und dass es schon Zeit ist, ins Hotel zu fahren.« Dadurch, dass man die kirchliche Trauung um zwei Stunden verschoben hatte, war der gesamte Zeitplan durcheinandergeraten. »Oder wollt ihr die Hochzeitsnacht vorholen?« 
Er zwinkerte.
»Aber Vater«, sagte Scarlett pikiert.
Sie hatte es nie fertiggebracht, mit ihren Eltern über sexuelle Dinge zu sprechen. Ihr Vater sollte in jüngeren Jahren ein ziemlicher Schwerenöter gewesen sein. Scarlett hatte- ihn im Verdacht, dass er nicht immer mit beiden Füßen auf dem Pfad der ehelichen Treue geblieben war. Doch genau wusste sie es nicht und wollte es auch gar nicht wissen.
»Wir brechen gleich auf«, erklärte Eric jetzt. »Ich muss nur noch kurz mit dem Butler sprechen. In der Villa gibt es einiges zu regeln.«
»Beeilt euch, beeilt euch! Von welchem Mordprozess habt ihr da übrigens gesprochen? Ich habe es zufällig durch die Tür mitbekommen.«
Jetzt erst ging Scarlett und Eric auf, wie unvorsichtig sie gewesen waren. Wenn jemand an der Tür gelauscht hatte ...
»Wir haben uns über ein Kriminalstück unterhalten, das wir beide im Fernsehen gesehen haben«, sagte Eric hastig.
Alec Stone schüttelte den Kopf.
»Ihr habt vielleicht Gesprächsthemen am Hochzeitstag«, murmelte er. »Wann können wir euch denn wieder erwarten?«, fragte er dann.
»In wenigen Minuten«, antwortete Scarlett und sah ihren Vater an.
Den wegen der brütenden Hitze halbgeschlossenen Rollläden hatte die junge Frau es zu verdanken, dass ihr Vater ihre verweinten Augen nicht bemerkte. Im Zimmer war es nur mäßig hell.
»Gut«, sagte Alec Stone versöhnlich. »Wir erwarten euch dann.«
Eric ging mit ihm hinaus. Scarlett blieb noch kurze Zeit, um sich das Gesicht zu waschen und frisches Make-up aufzulegen. Viel brauchte sie von letzterem nicht, Ihr Teint war von Natur aus rein.
Bevor sie wenig später zum Hotel aufbrachen, fragte Scarlett Eric, wie er mit dem Butler verblieben sei.
»Das war kein Problem«, flüsterte ihr Eric ins Ohr. »Francis war nur allzu froh, dass keine Polizei eingeschaltet wird. Er will Esthers Auto im Lauf des Abends wegfahren und irgendwo abstellen.«
Albright hafte vor, den Sportwagen nach Height Ashbury zu bringen, wegen der vielen dort wohnenden Hippies und des recht lockeren Lebens auch Haschbury genannt. In Haschbury konnte man damit rechnen, dass der Sportwagen gestohlen wurde. Ob und wo er sich dann wiederfand, war die Frage, und das konnte für alle Beteiligten nur günstig sein.
 
 
 
Erst nach Mitternacht kehrten Scarlett und Eric in die Villa zurück, in der außer ihnen noch etliche Hochzeitsgäste in Gästezimmern übernachteten. Das Gewitter, welches sich am Nachmittag angekündigt hatte, war am Abend losgebrochen und hatte sich mittlerweile ausgetobt. Noch zogen Wolken am Himmel, wurden aber von einer frischen Brise getrieben. Die Schwüle war gewichen und hatte einer frischen klaren Luft Platz gemacht.
Eric trug Scarlett über die Schwelle und küsste sie in der Diele lange. Im Obergeschoß hatte man dann Schwierigkeiten, ins Schlafzimmer Zu gelangen. Es war Sitte, dass ausgelassene Verwandte und Freunde den Neuvermählten Streiche spielten.
Scarletts Brüder hatten die Schlafzimmertüren und noch weitere Türen abgeschlossen und die Schlüssel versteckt. Doch nicht zu gut, schließlich brauchte das Hochzeitspaar irgendwann auch mal seine Ruhe. Das sah jeder ein. Eine Hochzeit mit kirchlicher Trauung und anschließenden ausgedehnten Feierlichkeiten war eine anstrengende Geschichte.
Im Schlafzimmer, als sie es endlich betreten konnten, fanden Scarlett und Eric das Ehebett auseinandergebaut. Eric murrte und schimpfte wenig fröhlich, obwohl er solche Späße kannte. Er baute mit Scarlett das Bett zusammen. Beide waren ein wenig beschwipst und außerdem todmüde, doch so aufgekratzt, dass sie so schnell nicht würden einschlafen können.
Sie duschten gemeinsam, was immer eine besondere Zeremonie war. Eric liebte Scarletts Körper über alles. Er hatte sich geschworen, seine junge Frau auf Händen zu, tragen, und auch Scarlett wollte Eric glücklich machen.
Eric trug Scarlett auf seinen Armen zum Bett. Doch sie konnte sich ihm nicht hingeben. Da war ein Gedanke, den sie nicht zu verdrängen vermochte.
»Ich will in meinem früheren Zimmer nachsehen, ob das Brautkleid noch an seinem Platz ist«, sagte sie plötzlich.
»Aber das hängt doch dort auf dem Bügel«, sagte Eric begriffsstutzig. Dann beugte er sich zärtlich über seine junge Frau.
»Das meine ich nicht, sondern das andere, Darling, das ich in den Wäschekorb gestopft habe.«
Das blutbefleckte, ursprüngliche Brautkleid. Eric versuchte Scarlett auszureden, jetzt nachzusehen. Wo, wenn nicht in dem Korb, sollte das Kleid denn schon sein?
»Ich mag kein Risiko eingehen.« Scarlett ließ sich nicht abbringen. »Ich packe es besser hier In den Schrank. Francis soll es dann später verbrennen. Womöglich will sonst noch ein übereifriges Dienstmädchen außer der Reihe die Wäsche waschen und findet das Kleid.«
»Aber doch nicht mitten in der Nacht«, erwiderte Eric.
»Morgen oder vielmehr heute werden wir gewiss lange schlafen«, beendete Scarlett die Diskussion.
Das junge Paar sollte erst um 16.00 Uhr an Bord des Ozeanliners »Polynesian Queen« gehen, was beiden gut passte. So würde man genug Zeit zum Ausschlafen haben.
»Ich finde keine Ruhe, bevor ich das erledigt habe«, erklärte Scarlett noch einmal.
»Wenn es unbedingt sein muss«, fügte sich Eric und gab Scarlett frei. »Soll ich das Kleid vielleicht für dich holen?«
»Nein, ich gehe lieber selbst. Du findest es am Ende womöglich nicht. Gedulde dich nur ein paar Minuten. Dann werde ich wieder in deinen Armen liegen.«
Scarlett stand auf. Ihr schlanker, schöner Körper schimmerte hell im sanften Licht. Die junge Frau zog sich den seidenen Hausmantel über und warf Eric eine Kusshand zu. Dann begab sie sich in das fragliche Zimmer.
Dort sah noch alles genauso aus, wie sie es am frühen Nachmittag des vorigen Tages vorgefunden hatte. Scarlett knipste das Licht an und kramte im Wäschekorb. In dem Zimmer standen Gepäckstücke, die ihr gehörten, und ein Teil ihrer Wäsche und Kleidungsstücke befanden sich noch im Schrank.
Dort musste auch ein Wäschesack sein, in den Scarlett das blutbefleckte Brautkleid geben wollte.
Doch die junge Frau fand das Brautkleid nicht. Sie stöberte den Korb durch - immer und immer wieder. Obwohl es gar nicht sein konnte, meinte sie, das Brautkleid könnte sich zwischen den paar hauchzarten Wäschestücken befinden, die noch darin lagen. Aber das Brautkleid war weg.
Scarlett wurde es schwindlig. Sie setzte sich auf das zugedeckte Bett und überlegte. Aber es gab nur die eine und einzige Lösung:
Jemand musste das Brautkleid aus dem Wäschekorb genommen haben. Die Frage war bloß, wer das getan hatte und ob die betreffende Person es gut oder schlecht mit ihr und Eric meinte.
Eigentlich kam nur Francis Albright dafür in Frage. Scarlett räumte den Wäschekorb wieder ein, löschte das Licht und kehrte zu Eric zurück. Er lag im Bett, den Ellbogen aufgestützt, und wartete schon sehnsüchtig auf seine junge Frau.
Sie informierte ihn über das Verschwinden des Kleides.
»Du musst den Butler anrufen und fragen«, verlangte sie.
Eric stöhnte auf.
»Muss denn das sein? Francis wird auch froh sein, wenn er endlich schlafen kann. Aber gut, ich rufe ihn an.«
Mit diesen Worten ging Eric ans Telefon im Nebenzimmer. Über das Haustelefon rief er den Butler an. Francis Albright meldete sich nach mehrmaligem Klingeln. Scarlett hörte Eric im Nebenzimmer mit dem Butler sprechen.
»Ja«, sagte Eric. »Ja. - Bist du ganz sicher, Francis? - Ich verstehe. - Wer, meinst du denn, könnte es weggenommen haben? - Einen Moment, ich werde Scarlett fragen.« Eric wandte sich an Scarlett. »Darling, ist in dem Zimmer irgendetwas verändert gewesen?«
»Nein. Aber was ist denn? Hat Francis das Kleid nicht genommen?«
»Ich sage es dir gleich.« Eric wandte sich wieder an den Butler und befahl ihm erhöhte Wachsamkeit. »Schau am Vormittag gleich bei der Wäsche nach, und sprich mit den Dienstmädchen und Zofen, Francis. Das Kleid muss wieder herbeigeschafft werden. Wenn eine es weggenommen und näher angeschaut hat, lass dir wegen der Blutspuren eine Ausrede einfallen. Erzähl ihr von Nasenbluten. Wir dürfen uns jetzt keinen Fehler erlauben. -Ich verstehe es auch nicht, Francis. - Ja, irgendwie klärt sich alles auf. - Gute Nacht.«
Eric beendete das Gespräch und kehrte zu Scarlett zurück.
»Und? Was hat er gesagt?«, wollte sie aufgeregt wissen.
»Francis hat keine Ahnung, wer das Brautkleid weggenommen haben könnte. Er ist es nicht gewesen. Er wusste ja nicht mal, wo du das Kleid versteckt hattest. Und er hat zu niemandem über Esthers Tod gesprochen. Das schwört er. Ich habe auch keinem Menschen einen Tön davon gesagt - Du bist wirklich sicher, dass du das Kleid dorthin getan hast?«
»Sag mal, hältst du mich für eine Närrin?«, brauste Scarlett auf. »Entschuldige, Liebster«, sagte sie gleich darauf. »Es gibt überhaupt keinen Zweifel. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja selbst nachsehen. Außer dem Butler muss noch jemand mich und Esther beobachtet haben«, überlegte sie laut. »Diese Person hat das Kleid weggenommen. Womöglich haben wir noch in dieser Nacht mit einem Besuch der Polizei zu rechnen. Oder man will uns erpressen.«
»Wir sollten erst einmal abwarten«, erwiderte Eric und gähnte. »Ich verstehe das nicht. Aber das Kleid kann sich nicht in Luft aufgelöst haben. Jemand muss es an sich genommen haben.«
Eric und Scarlett gingen zu Bett. Sie lagen nebeneinander, doch sie kamen sich nicht so nahe wie sonst. Denn eine dritte Person, wenn auch nicht leibhaftig, war mit ihnen im Hochzeitsbett.
Esther da Silva. Beide mussten ständig an sie denken. Die tote Esther stand in dieser Nacht mehr zwischen ihnen, als es die lebende je getan hatte.
Schließlich stand Scarlett auf und zog sich das Neglige über. Sie trat ans Fenster, zog den Rollladen hoch und schaute zu der Stelle hin, wo sie sich mit Esther den Kampf auf Leben und Tod geliefert hatte. Scarlett fror, obwohl die Nacht mild und warm war. Eric trat hinter sie.
Er begriff, was in Scarlett vorging, umarmte sie und sagte: »Es war nicht deine Schuld, und es ist vorbei. Was auch immer geschieht, wir gehören zusammen.«
Scarlett drehte sich um und schlang die Arme um Erics Hals. Sie musste zu ihm aufsehen; er war einen halben Kopf größer als sie.
»Warum war sie nur so verblendet?«, fragte sie. »Weshalb konnte sie nicht mit Anstand akzeptieren, dass du mit ihr gebrochen hast?«
»Ja, warum?«, fragte Eric und ließ gleich die Antwort folgen. »Wer kann schon in einen anderen Menschen hineinschauen und genau ergründen, was seine Beweggründe sind und was in ihm vorgeht? Die Menschen sind unterschiedlich. Esthers Liebe war irregeleitet, und sie wandelte sich in blanken Hass, als ich mich von ihr trennte. Sie war mir zu herrschsüchtig, zu besitzergreifend und launisch. Sie hatte einen Anspruch, dem kein Mann hätte gerecht werden können. Sie wollte einen ständig und hundertprozentig - 24 Stunden am Tag und in jeder Sekunde. Ich sollte immer nur für sie da sein.«
Scarlett nahm sich vor, dass sie es anders machen wollte als Esther. Denn Partnerschaft und Liebe konnten nur gedeihen, wenn man dem anderen die Luft zum Atmen ließ. Und ihn nicht völlig zu bestimmen versuchte.
»Sie ist krank gewesen«, fuhr Eric fort und schaute zu den Bäumen hin, hinter denen die Terrasse oben an der Klippe lag, auf der sich das Drama abgespielt hatte. »Gekränkte Eifersucht brachte sie um den Verstand, und sie wurde rasend wie die Medea aus der griechischen Sage und Tragödie.«
Erinnerungen stiegen in Eric auf. Esther hatte furchtbare Szenen heraufbeschworen, als sie gemerkt hatte, dass er tatsächlich nichts mehr von ihr wissen wollte. Sie hatte gedroht, sich vor die Cable Car zu werfen - »Dass mein Blut den ganzen Telegraph Hill die Schienen hinunterläuft!« -wie sie melodramatisch ausrief.
Esther hatte gedroht, die Villa Stormside in Brand zu setzen oder sich von der Klippe hinunter in die Brandung zu stürzen, was dann mit ihrer Leiche ja auch tatsächlich geschehen war. Sie war in Erics Firma in der City erschienen, hatte seine Geschäftsfreunde und Kunden angesprochen oder - gerufen und einen Riesenwirbel verursacht.
Auch Scarlett und ihre Familie waren davon nicht verschont worden. Esther war in jeder Hinsicht eine äußerst strapaziöse Frau gewesen. Schaudernd dachte Eric, wie sich eine Ehe zwischen ihnen entwickelt hätte. Es wäre ein Schrecken für beide Seiten geworden, und sie hätten sich gegenseitig zerstört.
Eric atmete tief durch.
»Esther ist tot«, sagte er und presste Scarlett fester an sich. »Gott gebe ihr ewige Ruhe.«
»Aber was ist mit dem verschwundenen Brautkleid?«, fragte Scarlett.
»Lassen wir das auf uns zukommen«, erwiderte Eric. »Jetzt komm zu Bett. Wir wollen schlafen. Sonst trete ich meine Hochzeitsreise als ein halber Leichnam an, und das willst du doch nicht.«
Eng aneinandergeschmiegt schliefen sie schließlich ein. Doch selbst im Schlaf suchte der Schrecken Scarlett noch heim. Sie träumte von Esther, die sich mit dem Dolch auf sie stürzte. Von Esther, die in ihrem Blut lag. Und von einer Esther, deren Gesicht sich in einen Totenkopf verwandelte.
»Eric gehört mir, mir allein, für immer und ewig!«, schrie der Totenkopf. »Ich gönne ihn dir nicht, und ich werde euer Glück zerstören. Ich verfluche euch, ihr Verdammten. Ihr werdet keine Ruhe vor mir haben! Niemals sollt ihr Frieden finden.«
Mit einem Schrei wachte Scarlett auf. Eric, der gleichfalls erwachte, beruhigte die leise vor sich hin Weinende. Doch es dauerte lange, bis Scarlett wieder einschlief.
 
 
 
Das Brautkleid blieb auch am folgenden Tag verschwunden. Die diskreten Nachfragen des Butlers bei den Bediensteten der Villa und Helfern vom Hochzeitstag brachten kein Ergebnis. Francis Albright fragte, ob jemand die Wäsche aus dem früheren Zimmer Scarletts weggenommen habe.
Doch jeder behauptete, nichts davon zu wissen,
Am Nachmittag gingen die Flitterwöchner mit viel Gepäck an Bord der »Polynesian Queen«. Von der Reling winkten sie den am Kai Zurückbleibenden zu. Mit lautem Tuten der Sirene legte der Ozeanliner ab, der Platz für neunhundert Passagiere und allen Komfort hatte: Schwimmbäder, Salons, Fahrstühle, einen Ballsaal, Kino und sogar ein Bordtheater.
Die Fahrt mit der »Polynesian Queen« war ein Erlebnis. Aus San Francisco hörte man nichts Neues, abgesehen von verspäteten Gluckwünschen zur Hochzeit, die der »Polynesian Queen« drahtlos hinterhergeschickt wurden. Francis Albright hatte die Weisung erhalten, in Scarletts und Erics Sinn zu handeln, sollte sich jemand wegen Esthers Tod und dem Brautkleid melden.
In dem Fall sollte er sofort Nachricht an das Hochzeitspaar geben. Doch es blieb alles ruhig.
»Wer mag das Brautkleid nur entwendet haben?«, grübelte Scarlett am Abend vor Einlaufen im Haupthafen von Oahu. »Und aus welchem Grund? Ich habe den Eindruck, da werden wir noch was erleben.«
»Jetzt sind wir auf Hochzeitsreise«, antwortete Eric und entkorkte den Sekt. »Vergiß es. Wir wollen uns von dieser Geschichte doch nicht unsere Flitterwochen verderben lassen. Der verpfuschte Hochzeitstag und die ebenso unschöne Hochzeitsnacht waren doch wahrhaftig genug.«
Das fand Scarlett zwar auch, aber sie konnte Esther nicht aus ihren Gedanken verdrängen. Nach dem Einlaufen in Pearl Harbor flogen Scarlett und Eric per Hubschrauber auf die andere Seite der Insel. Dort waren sie in einem Luxushotel untergebracht. Am nächsten Morgen schliefen die beiden lange, speisten dann im Hotel und fuhren danach an den Strand, wo sie sich als gute Surfer erwiesen. Abends speisten sie bei Kerzenlicht, tanzten unter dem Sternenhimmel der Südsee und zogen sich recht früh zurück.
Eric liebte Scarlett so, dass es ihm fast weh tat. Er hatte vor ihr schon einige Liebesabenteuer gehabt. Die Episode mit Esther war eines davon gewesen, allerdings ein sehr drastisches. Doch Scarlett war für Eric die Frau, die er sich immer erträumt hatte. Sie war die Frau, mit der er ein ganzes Leben verbringen wollte.
Eric überlegte, dass Esther bei ihm wohl ähnlich und noch stärker empfunden haben musste. Eine Verlorene große Liebe spürte jeder Mensch sein Leben lang, und auch wenn die Wunden verheilten, so blieben ihm doch die seelischen Narben. Manch einer ging daran zugrunde.
Auch Scarlett hing mit ganzem Herzen an Eric. Sie war glücklich, wenn sie nur seine Stimme hörte. Die Sonne Hawaiis bräunte ihren Körper zu einem goldenen Bronzeton, und ihre Augen strahlten. Scarlett war schöner denn je. Wäre da nicht die Geschichte mit Esther gewesen, die sie nicht zu verdrängen vermochte, so hätte sich die junge Frau als den glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt bezeichnet.
Die Flitterwochen vergingen rasend schnell. Bald waren die vier Wochen vorbei. Die Rückkehr nach San Francisco stand vor der Tür. Dort sollte der Alltag der jungen Ehe beginnen, die sich ohne die Sache mit Esther für die Liebenden in rosaroten Farben gemalt hätte.
Aus San Francisco hatte man nichts Neues gehört. Die Hochzeitsgäste waren längst abgereist. Francis Albright kabelte: Keine besonderen Vorkommnisse. Alles für Rückkehr vorbereitet.'
Erics Geschäftspartner ließ per Telex wissen, dass mit den Geschäften alles gut stünde, er jedoch nicht mehr lange auf Erics Mitarbeit verzichten könnte. - Denn die arbeit wächst mir über den Kopf. -
Der letzte Abend kam, eine rauschende Nacht mit Musik und Blumenkränzen und hawaiischen Tänzen.
»Aloha!«, erschallte es, als die »Polynesian Queen« dann aus Pearl Harbor auslief. »Aloha - kommt wieder!«
Blumenkränze schwammen im Kielwasser, und die Insel Oahu blieb zurück und wurde kleiner, während der Ozeanliner die Wogen durchpflügte. Scarlett weinte so bitterlich, dass Eric ganz entsetzt war.
»Aber was hast du denn, Liebste? Kann ich dir helfen?«
»Nimm mich fest in die Arme, Eric. Ich bin auf Hawaii so glücklich gewesen. So glücklich können wir nie wieder sein. Es war so wunderschön...«
»Mit dir werde ich immer glücklich sein, schöne Scarlett aus Savannah«, sagte Eric lächelnd und umarmte und küsste seine junge Ehefrau. »Ich werde nicht zulassen, dass dich jemals etwas betrübt.«
Doch Eric irrte. Er würde es gar nicht verhindern können. Scarlett hatte böse Vorahnungen» was sie in San Francisco erwartete. Doch ihre Befürchtungen sollten von der Realität noch weit übertroffen werden.
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Das Wetter in Frisco war recht gut, aber nicht mit dem Wonnemond auf Hawaii zu Vergleichen. Die Villa Stormside erwartete Ihre neue Herrin. Schon am ersten Abend nach der Ankunft zog es Scarlett zu jener Stelle, wo Esther ihr Leben gelassen hatte.
Das Blut am Boden war längst verwischt und verschwunden. Die Brandung rauschte. Immer noch fühlte Scarlett die Unheil-schwangere Atmosphäre, und Sehrecken und Todesangst, die sie an ihrem Hochzeitstag gespürt hatte« schwangen in ihr nach.
Scarlett schaute die Klippe hinab auf die spitzen Felsen, Wo Esther an jenem Tag aufgeprallt war.
Aus dem Kreischen der Möwen glaubte sie Esthers Stimme zu hören: »Ich hasse dich! Ich bringe dich um!«
Nachdenklich kehrte Scarlett in die Villa zurück. Sie hatte vor der Hochzeit nur wenige Tage hier gewohnt und musste sich erst daran gewöhnen, die Herrin von Stormside zu sein.
Nach den Flitterwochen auf Hawaii, wenn sie auch nicht gänzlich unbeschwert gewesen Wären, galt es jetzt, sich in den Alltag hineinzufinden. Es war ein Einschnitt in beider Leben, Scarletts und Erics. Für beide begann eine neue Lebensphase, und für Scarlett, deren Wohnort und gesamtes Umfeld Wechselten, war sie nachhaltiger als für Eric.
Später wollte Scarlett ihre Sprachstudien fortsetzen. Sprachen zu sprechen War immer gut, und Scarlett beabsichtigte, ihren Mann gesellschaftlich Wie geschäftlich zu fördern. Sie würden glänzende Sterne am Gesellschaftshimmel der Westküste sein und ein Glanzpunkt in San Francisco.
»Das Traumpaar« hatten die Gesellschaftsreporter Scarlett und Eric bei ihren Berichten über die Hochzeit genannt. Doch bald schon sollte der Traum zu einem Alptraum werden. Denn in der Nacht wachte Scarlett auf.
Sie löste sich aus Erics Armen, der tief und fest schlief und regelmäßig atmete. Mondlicht fiel ins Zimmer. Scarlett war noch verschlafen und glaubte, nicht recht zu hören, als sie plötzlich ihren Namen hörte.
»Scarlett! Komm zu mir, Scarlett!«
Scarlett schüttelte den Kopf. Die Frauenstimme klang durch das offene Fenster vom Park herauf. Scarlett schlüpfte ins Neglige Und zog den Fensterladen hoch. Sie War darauf bedacht, Eric -nicht zu wecken.
Scarlett schaute aus dem Fenster auf den im Mondlicht träumenden Park. Es war halb drei Uhr morgens, die unwirkliche Stunde vor Tagesanbruch, in der alles schlief und Traum und Realität verschwammen.
»Scarlett!«, hörte sie noch einmal die Stimme.
Scarlett sah einen weißen Schimmer zwischen den Bäumen, dort, Wo die Terrasse lag. Ihr Herz schlug schneller.
»Ich warte auf dich, Scarlett«
Scarlett überlegte» Ob sie Eric wecken sollte. Doch sie entschied sich dagegen. Scarlett war mutig* Sie wollte selbst nach dem Rechten sehen. Esther war schließlich tot, und wer sollte ihr wohl sonst noch nach dem Leben trachten?
Rasch und leise zog Scarlett sich an. Sie schlüpfte in Jeans, flache Schuhe sowie Bluse und Jacke. Dann verließ sie die Villa durch den Hinterausgang, durch den sie auch damals geschritten war, um Esther zu treffen.
Da es eine mond- und sternenhelle Nacht war, verzichtete Scarlett auf eine Taschenlampe. Sie hatte die Tür zur Terrasse direkt hinter der Villa von innen geöffnet, im Vorbeigehen hatte Scarlett einen Spazierstock aus dem Ständer genommen, für alle Fälle, falls jemand sie angreifen sollte.
»Scarlett!«, erklang es ganz dünn. »Wo bleibst du denn, Scarlett?« 
Der Springbrunnen plätscherte und murmelte. Der Familienfriedhof im Hintergrund des parkähnlichen Gartens lag verlassen. Scarlett kam an Büschen vorbei und sah die erhöhte Terrasse im hinteren Teil des großen Gartens, direkt an der Steilküste.
Plötzlich blieb Scarlett zu Tode erschrocken stehen. Auf der Terrasse, oberhalb der Treppe mit den steinernen Löwen und hinter dem Steingeländer, stand Esther! Sie hielt den blutigen Dolch in der Hand, mit dem sie Scarlett damals angegriffen hatte - und sie hatte das verschwundene
blutbefleckte Brautkleid an. Es war dunkel verfärbt und wies Moderflecke auf, als ob sie damit im Grab gelegen hätte. Totenblass und verfärbst war auch ihr Gesicht. Die Augen funkelten Scarlett hasserfüllt an.
Anklagend streckte Esther die Hand aus. 
»Wie hast du die Flitterwochen mit Eric verbracht, du Mörderin?« Hohl und dumpf klang Esthers Stimme. »Dieses Brautkleid hätte mir gehört. Was ist daraus geworden7«
Scarlett stand da wie erstarrt. Sie glaubte, der Boden würde sich unter ihr öffnen und sie verschlingen. Sie konnte ihren Augen nicht trauen. Denn Esther war tot; der Ozean hatte ihre Leiche behalten. Und doch stand sie da - ein Geist aus dem Jenseits?
Scarlett glaubte an eine Sinnestäuschung. Sie wischte sich über die Augen und blinzelte, aber das Bild blieb. Esther kam die Stufen herunter. Mit erhobenem Dolch näherte sie sich Scarlett.
»Wehe dir! Ich habe dich verflucht. Du hast mir den Geliebten und mein Leben genommen, hast mir alles genommen. Aber ich räche mich! Du sollst keine Ruhe finden. Ich werde dich bis ins Grab jagen! Sterben sollst du, wie auch ich starb! Stirb, du Verfluchte!«
Esther brachte diese Worte mit einer schier unmenschlichen Stimme hervor. Scarlett stand da wie gelähmt. Esthers Gesicht war grässlich anzusehen. Blass, völlig verzerrt und mit einem grünlichen Schimmer.
Immer noch stand Scarlett da wie erstarrt. Erst im letzten Moment fiel die Lähmung von ihr ab. Mit einem gellenden Schrei wirbelte sie herum und flüchtete in die Villa. Der Stock war ihr längst entfallen. Scarlett rannte wie von Furien gehetzt ins Schlafzimmer. Eric, der mittlerweile aufgewacht war, saß schlaftrunken im Bett und rieb sich die Augen.
Scarlett knipste das Licht an.
»Was ist denn geschehen?«, fragte Eric erstaunt. »Hast du schlecht geträumt?« Jetzt erst bemerkte er, dass Scarlett angezogen war. »Du bist aufgestanden?«
Scarlett zitterte am ganzen Körper. Sie schaute zur Tür und lauschte. Würde Esther sie verfolgen? Doch Esther erschien nicht. Kein Laut war zu hören. Den Butler, der im Seitenflügel der Villa zwei Zimmer bewohnte, hatten Scarletts Schreie nicht erreicht.
»Esther ist draußen!«, rief Scarlett jetzt. »Ich habe sie auf der Terrasse gesehen. Sie hatte mein Brautkleid an, das erste, blutige, weißt du?«
»Sag mal, bist du noch bei Trost?«, fragte Eric. »Du musst geträumt haben.«
»Nein, Eric. Ich habe eine Stimme gehört. Sie rief mich hinaus in den Garten. Ich zog mich an, ging, der Stimme folgend, zur Terrasse - und da stand sie, im blutigen Brautkleid und mit dem Dolch in der Hand. Sie hat mich beschimpft und verflucht. Sie wollte mich töten.«
Eric stand auf und gähnte gewaltig. Es war eine so gelangweilte Geste, dass Scarlett sich tief enttäuscht fühlte. Sie hatte einen wütenden Aufschrei von Eric erwartet, hatte erwartet, dass er hinausstürzen wollte, um sich selbst zu überzeugen. Jedenfalls eine große Szene. Doch Eric gähnte nur und schüttelte den Kopf.
»Scarlett, ich bitte dich. Es gibt doch keine Gespenster. Du hast dich getäuscht.«
»Nein.«
Scarlett beharrte so lange auf ihrer Meinung, dass Eric sich schließlich anzog und mit ihr das Haus verließ. Scarlett warnte ihn. Aber Eric zeigte sich unbeeindruckt.
»Ich habe nur die lebendige Esther gefürchtet. Jetzt, wo sie tot ist, droht von ihr keine Gefahr mehr.«
»Das meinst du. Sie hatte den Dolch. Wie soll man sich denn vor einem Gespenst schützen?«
»Dieses Gespenst hält sich aber nicht an die Geisterstunde«, spöttelte Eric.
.Scarlett folgte ihm mit einem Schritt Abstand. Sie gingen durch den nächtlichen Park. Nur das Rauschen des Windes war in den Bäumen und Sträuchern zu hören, und der Springbrunnen plätscherte.
Eric und Scarlett erreichten die Terrasse. Sie war leer. Keine Spur war mehr von Esther zu entdecken. Kopfschüttelnd schaute Eric sich um und sah sogar die Klippe hinunter.
Dann sagte er erleichtert: »Na siehst du. Es gibt kein Gespenst. Du hast schlecht geträumt, mein Liebes.«
Damit wollte er Scarlett in seine Arme schließen. Doch sie schob ihn verletzt zurück.
»Nein. Ich habe sie wirklich gesehen. Hältst du mich für eine Närrin? Soll ich mich etwa im Traum angezogen haben und nun dem Haus gegangen sein? Denn dass ich draußen war, wirst du mir ja hoffentlich glauben. Dort auf dem Rasen sind noch meine Spuren zu sehen.«
Auf der Flucht vor Esther war Scarlett quer über den betauten Rasen gerannt. Schwarz sah man die Fußspuren im Mondlicht.
»Dass du draußen warst sehe ich«, antwortete Eric. »Gibt es in eurer Familie Schlafwandler? Oder hat dich das schreckliche Erlebnis mit Esther an unserem Hochzeitstag innerlich so aufgewühlt, dass jetzt noch etwas nachfolgen musste?«
»Ich verstehe es nicht.« Scarlett schaute sich verloren um.  »Vorhin war sie da. Ich habe Esther so gesehen, wie ich dich  jetzt sehe. - Eric, ich habe Angst.«
Eric umarmte und streichelte Scarlett. Um sie völlig zu beruhigen, schaute er auch hinter die Büsche und suchte im Garten. Doch er sah Esther nicht, und er fand auch keine Spur. »Gemeinsam kehrten sie ins Haus zurück, um an der Hausbar im Herrenzimmer des Erdgeschosses noch einen Brandy zu trinken. Beide brauchten die Stärkung.
Der starke Schnaps, den sie nicht gewöhnt war, brachte Scarlett zum Husten. Er brannte in Kehle und Magen.
Doch danach fühlte sie sich besser. Mit ihren blauen Augen schaute sie Eric an, ihren geliebten Mann.
»Eric, liebst du mich? Ich weiß, dass du Zweifel hast - an deiner Stelle hätte ich sie auch. Aber bist du bereit, mir bedingungslos zu glauben?«
Eric schaute Scarlett in die Augen. Ein warmes, liebevolles Gefühl erfüllte ihn.
»Schönste, ich glaube dir. Also sprich.«
»Ich habe sie wirklich gesehen. Ich habe Esther gesehen, vielmehr ihren Geist.«
Aber das nun wieder wollte und konnte Eric nicht glauben. Er dachte an eine Sinnestäuschung Scarletts - hervorgerufen vielleicht durch den Schock am Hochzeitstag und das schlechte Gewissen danach.
Doch Scarlett war sicher, dass Eric sich irrte.
»Vielleicht spukt Esther wirklich«, flüsterte sie, so als ob sie Angst hätte, gehört zu werden. »Vielleicht geht ihr Geist um und hat es auf mich abgesehen.«
»Ich habe mit Esther Schluss gemacht, und zwar schon bevor ich dich kennenlernte«, setzte Eric dem entgegen. »Dann müsste sie doch mir an den Hals wollen. Ihr Geist, meine ich.«
»Das kann ich nicht beurteilen. Esther könnte ja angenommen haben, sie hätte dich zurückerobert, wenn ich nicht aufgetreten wäre.«
»Auf gar keinen Fall«, widersprach Eric energisch. »Ich hatte damals schon so Übles mit ihr erlebt, dass ich lieber ausgewandert wäre, als das Verhältnis mit ihr fortzusetzen. Sie hat mich ständig zur Weißglut gebracht. Diese Launen, diese Unausgeglichenheit, diese Eifersucht und Herrschsucht!«
»Sie mag es ja anders gesehen haben. Anscheinend betrachtete sie dich als ihren persönlichen Besitz.«
»Das ganz gewiss«, stimmte Eric zu. »Ich kann mir ehrlich gesagt schwer vorstellen, dass Esther hier herumspukt. Aber wenn es so sein sollte, dann verlassen wir Stormside doch einfach. Ich kann die Villa jederzeit gut verkaufen oder fürs erste vermieten. Ich hänge zwar an dem Haus, aber dein Wohlergehen ist mir wichtiger, Scarlett.«
Dieser Liebesbeweis rührte die junge Frau.
»Eric, das ist nicht notwendig, und es hätte auch keinen Zweck. Wenn Esther mich aus dem Jenseits verfolgt, dann ist sie nicht an dieses Haus und das Grundstück gebunden. Dann könnte, sie mich überall erreichen. - Nein, Eric, wir wollen bleiben und abwarten, was weiter geschieht. Wir waren uns doch einig, in der Villa zu leben, die seit Generationen euer Familiensitz ist.«
»Da war aber noch kein Spuk abzusehen. Dem kann ich dich doch nicht aussetzen.« 
»Wir können jedenfalls nicht Hals über Kopf ausziehen«, sagte Scarlett. »Außerdem geschieht es ja wohl äußerst selten, dass Geister Menschen ermorden. Wenn das überhaupt möglich ist.«
»Ich weiß nicht«, erwiderte Eric. »Ich bin noch keiner gewesen oder kann mich jedenfalls nicht daran erinnern. Du bist also vor der Erscheinung geflohen?«
»Ja. Sie war entsetzlich.«
Eric dachte nach. Er und Scarlett einigten sich, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr allein in der Villa sein durfte. Sollte der Spuk sich wieder zeigen, würden sie ihm gemeinsam entgegentreten. Ans Schlafen war für Eric und Scarlett in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Es lohnte ohnehin nicht mehr.
Die beiden duschten, zogen sich dann an und saßen schon früh im Esszimmer am Frühstückstisch. Die Köchin erschien jeden Morgen früh und bereitete das« Frühstück. Man fragte den Butler, ob ihm in der Nacht etwas aufgefallen sei.
»Ich habe tief und fest geschlafen, Mister Eric«, antwortete der vornehm aussehende Mulatte mit den grauen Schläfen. »Warum fragen Sie mich?«
»Das erkläre ich dir gleich, Francis. Was war eigentlich während unserer Abwesenheit? War noch etwas wegen - Esther?« Erst nach einer kleinen Pause sprach Eric den Namen aus. Er kam ihm nur schwer über die Lippen. »Hast du etwas von ihr gehört oder gesehen?«
»Wie sollte ich das?«, fragte der Diener verwirrt. »Miss da Silvas Leiche ist spurlos verschwunden. Das Auto habe ich weggefahren und woanders abgestellt, wie schon erwähnt. Was sollte ich denn da noch sehen und hören?«
»Wegen des verschwundenen Brautkleids hat sich niemand gemeldet, Francis?«, fragte Scarlett.
»Nein.«
Die junge Frau schilderte jetzt, was sie erlebt hatte. Der Butler in der gestreiften Weste bekreuzigte sich.
»Hilf, Mutter Gottes!«, stammelte er. »Dann wäre Esther da Silva ja eine Wiedergängerin oder Untote, ein rachsüchtiges, böses Wesen, das nach seinem Tod keine Ruhe findet und wiederkehrt.«
»Was ist denn das für ein Unsinn?«, fragte Eric scharf.
Der Butler setzte sich hin und erzählte. Seine Vorfahren stammten von Haiti, und er war in den Südstaaten geboren und aufgewachsen. Francis Albright hatte noch einiges von dem seltsamen Mischaberglauben der Schwarzen Haitis mitbekommen. Katholische Elemente und Aberglauben mischten sich mit aus Afrika tradierten Vorstellungen und Ritualen zu einer Synthese. Untote, Wiedergänger und Nachtmahre hatten darin genauso ihren Platz wie Vampire, die das Blut kleiner Kinder tranken.
Scarlett hielt sich die Ohren zu, nachdem sie eine Zeitlang zugehört hatte.
»Bitte, hören Sie auf. Ich will Sie nicht kränken, aber mir erscheint das wie krauser Unsinn.«
Albright war natürlich doch beleidigt.
»Sie haben mich gefragt, und ich habe geantwortet«, sagte er. »Wie können Sie sich über den Glauben meiner Vorväter lustig machen, Missis Scarlett? Jede Religion beinhaltet Wundererzählungen und Glaubensvorstellungen, die ein Außenstehender als absurd empfindet. - Sie selbst haben doch eine Widergängerin gesehen. Da erstaunt es mich, dass gerade Sie zweifeln.«
Scarlett hatte die Hände wieder von den Ohren genommen. Trotz der ausgestandenen Angst und wenig Schlaf sah sie bildschön und blühend aus.
»Ich hatte eine Erscheinung«, sagte sie.
»Sind Sie sicher, dass es Esther da Silva war?«, fragte Albright.
»Natürlich.«
»Bist du wirklich sicher, Darling?«, hakte auch Eric nach. »Es könnte sich ja jemand verkleidet haben, um dich zu erschrecken. Also jemand, der das Brautkleid entwendet und präpariert und Esther nachgeahmt hat. Mit Schminke und irgendwelchen kosmetischen Mitteln.«
»Es war Esther, oder vielmehr ihr Geist«, wiederholte Scarlett. »Ich habe sie genauso erkannt wie ich dich jetzt erkenne, Eric. Es gibt keinen Zweifel.«
Stille herrschte. Man hörte nur das Ticken der antiken Standuhr. Der Südwind brachte kaum vernehmlichen Fluglärm von der Einflugschneise des San Francisco Airport mit sich.
»Eine Wiedergängerin also«, murmelte Eric. »Sind solche Geister gefährlich? Was tun sie? Wie kann man sie bannen?«
»Für das letztere ist mir keine
Methode bekannt, Sir«, antwortete Albright. »Der Wiedergänger
gibt erst Ruhe, wenn er sein Ziel erreicht hat. In dem Fall
wäre es, dass Sie, Miss Scarlett, und Sie, Mister Eric, sich trennen.«
Eric schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Jetzt reicht es! Davon will ich Kein Wort mehr hören. Ich habe mit der lebenden Esther gebrochen. Mit der Toten will ich erst recht nichts zu schaffen haben. Zum Donnerwetter. Wenn dieser Spuk noch mal auftritt, werden wir schon mit ihm fertig werden.«
Scarlett begrüßte diese starken Worte und stimmte Eric zu. Der Butler empfahl sich. Er hatte im Haus zu tun. Scarlett und Eric berieten weiter, gelangten jedoch nur zu der Lösung, dass sie in der Villa bleiben und zusammenhalten wollten. Eric fuhr dann in sein Büro in der City, wo er den ganzen Tag über heftig zu tun hatte.
Am Abend schaffte er es gerade noch, vor Sonnenuntergang zu Hause zu erscheinen. Er würde zu seinem Wort stehen, Scarlett nach Einbruch der Dunkelheit nicht allein zu lassen. Den ganzen Tag über war nichts geschehen, was Scarlett hätte erschrecken müssen.
Doch die junge Frau war nervös. Eine unterschwellige Angst peinigte sie. Es war, als ob hinter allen Dingen ein grausamer, böser Geist auf sie lauerte, um sie zu vernichten. Erst in Erics Armen vergaß Scarlett für kurze Zeit ihre Ängste.
 
 
 
Die nächsten drei Tage geschah nichts Ungewöhnliches. Scarletts innere Anspannung ließ ein wenig nach, und sie hoffte schön, der Spuk sei doch ein einmaliger gewesen.
Doch am Wochenende, mitten In der Nacht, erklang plötzlich läute Musik im Haus.
Es war ein lautes Instrumentalstück, das eine wilde, verrückte Liebe darstellen sollte. Es War Esthers Lieblingsstück gewesen, die Musik ihrer Liebe zu Eric.
Eric, der Scarlett gerade umarmte, fuhr im Bett hoch. Er lauschte. Ein gurrendes, sinnliches Lachen drang aus dem Verstärker unten im Musiksalon.
»Denkst du noch an unsere schönen Stunden, Liebster?«, ertönte dazu Esthers Stimme. »An unsere Liebe und Leidenschaft? Du gehörst mir, Eric. Ich werde dich diesem blonden Flittchen nie lassen.«
Eric wollte seinen Ohren nicht trauen. Nur mit der Pyjamahose bekleidet, raste er aus dem Zimmer, gefolgt von Scarlett, die ihren Hausmantel überzog. Im Salon endete die Musik gerade. Eric stellte den Apparat ab. Er war sicher, die Platte aus seinem Archiv entfernt zu haben» weil er an Esther nicht mehr erinnert werden möchte.
»Wer war das nur?«, murmelte er, als Scarlett eintrat. Dann lief er ans Haustelefon und wählte Albrights Durchwahl. Der Butler meldete sich verschlafen. »Bist du im Musiksalon gewesen?«, erkundigte sich Eric.
»Nein, Mister Eric. Was sollte ich dort?«
Vor dem Fenster, dessen Läden heruntergelassen waren, erklang wieder dieses Lachen, das Eric so gut kannte. Scarlett erstarrte. Sie spürte die Nähe der Rivalin fast körperlich.
»Wer lacht da, Eric?«, fragte sie obwohl sie es genau wusste.
Eric nahm die Platte aus dem Gerät und zerbrach sie. Die Stücke warf er in den Papierkorb.
»Wer wohl?«, murmelte er;
»Aber das kann mich nicht beeindrucken. Da wollen wir doch einmal sehen, was an der Sache dran ist, und ihr auf die Spur kommen.«
Mit diesen Worten schritt Eric zum Fenster und öffnete es. Er zog den Rollladen hoch und schaute in den nächtlichen Garten hinaus. Nichts war mehr zu hören, niemand zu sehen. Eric holte eine Taschenlampe. Er und Scarlett leuchteten und schauten vors Fenster. Doch Spuren waren nicht zu sehen.
Zwischen den Ziersträuchern zeigte sich ein weißer Schimmer. Aber als Scarlett und Eric dort erschienen und nachschauten, war er verschwunden, und auch hier blieb keine Spur. Der Butler erschien und wurde wieder in seine Räume geschickt. Den Rest der Nacht schliefen Scarlett und Eric unruhig und warteten auf etwas, was dann nicht geschah.
Voll Unbehagen standen sie folgenden Tag auf.
 
 
 
Am Montagmorgen fand Scarlett einen Brief unter ihrem Kopfkissen. Er war an sie adressiert, wenn auch noch unter ihrem Mädchennamen. Er trug das heutige Datum und Esthers Unterschrift. Es handelte sich um ein wüstes Pamphlet mit Beschimpfungen, die Scarlett die Schamröte ins Gesicht trieben.
Der Brief endete: >Verschwinde, verlasse Eric, und sieh ihn nie wieder. Sonst geschieht ein Unglück.<
Diese Frau muss verrückt sein, sagte sich Scarlett. Doch dann überlegte sie, dass eine Tote kaum wahnsinnig sein konnte. Oder gab es auch verrückte Geister? Voll Zorn riss Scarlett den Brief in kleine Stücke. Erst später kam ihr der Gedanke, dass es besser gewesen wäre, ihn aufzuheben.
Nur den Umschlag hatte sie noch. Diesen zeigte Scarlett am Abend Eric.
»Ja«, murmelte er. »Das ist Esthers Schrift. Woher hast du diesen Umschlag?«
Scarlett erzählte es Eric.
»Dieses Biest!«, rief er aus. »Nicht mal nach dem Tod gibt sie Ruhe. Ich begreife es nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich davon halten soll.«
Es war eine fatale Situation. Zur Polizei gehen konnte, man nicht, denn dann wären unangenehme Fragen über jenes Ereignis am Hochzeitstag gestellt worden. Andere Außenstehende ließen sich auch nicht einweihen. So mussten die Harrisons und ihr Butler sehen, wie sie alleine mit der Geschichte fertig wurden.
Eric hatte es gut. Er war tagsüber außer Haus und wurde durch seine Arbeit abgelenkt. Francis Albright drohte der Spuk nicht. Doch Scarlett war ihm ausgesetzt, und sie wurde immer nervöser, zumal sich die unheimlichen Geschehnisse in der folgenden Zeit auf sie konzentrierten.
Mal hörten sie Schritte, dann wieder Esthers Stimme, die sie nachts lockend und leise rief. Doch wenn Scarlett Eric weckte, der immer hoch einen beneidenswert tiefen Schlaf hatte, hörte man nichts mehr. Und allein, so sagte sich Scarlett, würde sie nicht mehr hinausgehen und dem Geist entgegentreten.
Zu tief war sie in jener Nacht nach der Rückkehr aus den Flitterwochen erschrocken. Scarlett wurde immer fahriger und nervöser, Immer öfter schrie sie das Personal ohne triftigen Grund an.
Einmal, als sie einen hellen Schimmer vor dem Fenster auf der Terrasse sah, stieß sie einen gellenden Schrei aus und bekreuzigte sich. Doch es war nur der Gärtner, der, mit Leinenhose und hellem Hemd bekleidet, über die Terrasse ging.
Eric hatte sich erkundigt und erfahren, dass Esther da Silva seit Wochen vermisst wurde. Freunde von ihr hatten bei der Polizei eine Vermisstenanzeige erstattet. Man rätselte, was ihr zugestoßen sein könnte.
Im Geschäft wurde Eric von Bekannten Esthers angerufen und wegen ihres Verschwindens gefragt. Eric leugnete, darüber etwas zu wissen, eine Auskunft, die man akzeptieren musste.
Scarlett würde ihr Sprachstudium erst im Frühjahr fortsetzen können. Für das laufende Wintersemester waren die Kurse an der Universität überbelegt. Fraglich war also, wie die junge Frau fortan ihre Tage verbringen sollte. In San Francisco hatte Scarlett noch nicht den gesellschaftlichen Anschluss gefunden, den sie sich wünschte. Der Spuk und ihre zunehmend schlechtere nervliche Verfassung hinderten sie daran.
Die Situation wurde für Scarlett immer schwieriger. Einerseits hasste und fürchtete sie die Villa und wollte ihr möglichst oft entfliehen. Andererseits brachte sie es durch das, was ihr hier widerfuhr, immer schlechter fertig. Scarlett lebte in ständiger ängstlicher Erwartung. Jedes unverhoffte Geräusch ließ sie zusammenzucken,
Wenn in der Küche jemand einen Teller fallen ließ, erschrak sie zu Tode. Wenn das Geschirr klapperte, begann sie zu zittern. Bald huschte Scarlett nur noch durch die Gänge. Ihr Appetit ließ nach, und sie ertappte sich dabei, dass sie immer häufiger Tabletten schluckte oder auch tagsüber Martinis oder gar Brandy trank, zur Stärkung ihrer Nerven.
Energisch rief sich Scarlett zur Ordnung. Sie setzte die Tabletten abrupt ganz ab und gönnte sich nur noch den Drink nach dem Abendessen. Sie wollte nicht zur Tablettensüchtigen oder zur Alkoholikerin werden. Das konnte einen Menschen völlig zerstören und war in den meisten Fällen nur noch durch klinischen Entzug und Behandlungen oder auch gar nicht mehr reparabel.
Ein paar Wochen vergingen. Sie vergingen mit schleichenden Schritten und wispernden Stimmen, vergingen mit nächtlichen Lockrufen und seltsamen Zwischenfällen. Als Scarlett eines Abends mit Eric zu einem Ball gehen wollte, um endlich einmal ein wenig Zerstreuung zu finden, fand sie das Kleid, das sie herausgehängt hatte, völlig zerschnitten vor.
Sie rief Eric herbei.
»Das ist Esther gewesen«, sagte sie anklagend und deutete auf das ruinierte Ballkleid. »Alles verdirbt sie mir. Wie soll das bloß weitergehen?«
Eric schaute Scarlett merkwürdig an. Seit jener ersten Nacht nach der Rückkehr aus den Flitterwochen hatte er von dem Spuk nichts mehr mitbekommen.
Scarlett zog dann ein anderes Kleid an. Bei dem Ball sagte man ihr, dass sie schlecht aussehe. Eine ältere Frau fragte Scarlett, ob sie schwanger sei.
»Mir ist es im ersten Drittel meiner drei Schwangerschaften jeweils miserabel ergangen«, sagte sie. »Jeden Morgen war es mir speiübel. Manche Speisen konnte ich nicht mal sehen, ohne mich sofort übergeben zu müssen.«
Scarlett antwortete, dass sie keineswegs in Umständen sei. Das hätte ihr jetzt gerade noch gefehlt. Zuerst einmal mussten klare Verhältnisse geschaffen werden, was den Spuk betraf.
Wenige Tage nach dem Ball rief Scarletts Vater an. Es war gegen Mittag, und Eric war im Geschäft. Da Alec Stone recht sparsam war und für Telefonate den billigeren Nachttarif bevorzugte, musste sein Anruf schon etwas zu bedeuten haben.
»Sag mal«, fragte er nach einigen Vorreden über Befinden und Wetter direkt, »wie stehst du denn mit deinem Mann? Kriselt es schon in eurer jungen Ehe?«
»Was bringt dich denn darauf?« 
Scarlett fiel aus allen Wolken.
»Nun, Eric hat mich angerufen und sich danach erkundigt, ob es bei uns Geisteskrankheiten öder nervliche Leiden in der Familie gäbe. Ich muss schon sagen, dass ich das für ein sehr starkes Stück halte. Er soll mal nach seiner Sippschaft sehen und da nachforschen. Bei uns liegt so was nicht im Blut. - Was ist denn bei euch los, dass er solche Fragen stellt? Habt ihr Streit miteinander?«
»Ich werde mit Eric darüber sprechen, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt«, sagte Scarlett. »Ich wüsste nicht, dass er mit mir unglücklich ist. Wenn doch, braucht er es bloß zu sagen und keine Umwege zu wählen.«
»Ich will ja nicht zur Ursache eines Streits zwischen euch werden, aber ich musste das zur Sprache bringen«, sagte Scarletts Vater. »Was ist eigentlich los mit dir? Du hörst dich so bedrückt an! Ist irgendwas nicht in Ordnung?«
»Nein, Vater, es ist alles okay. Ich melde mich wieder.«
Scarlett erkundigte sich noch nach ihrer Mutter und ihren Brüdern sowie deren Familien. Sie trug Grüße an alle auf. Seit der Hochzeit hatte Scarlett ihre Familie nicht mehr gesehen. Schmerzlich wurde sie sich jetzt der weiten Entfernung zwischen San Francisco und Savannah bewusst.
Zu Hause hatte sich Scarlett manchmal über die Maßen bevormundet gefühlt, und es war ihr alles zu eng gewesen. Jetzt trauerte sie ihrer Mädchenzeit nach. In Savannah hatte sie, wie sie jetzt erkannte, keine Sorgen gehabt, und sie war beschützt und behütet worden. Doch bei ihrer Familie um Hilfe jammern mochte sie nicht.
Ihre Angehörigen hatten schließlich auch ihre Probleme. Und Scarlett hatte sich nun einmal von ihrer Familie gelöst. Dabei sollte es auch bleiben.
Als Eric aus dem Geschäft zurückkehrte, merkte er gleich, dass Scarlett etwas auf dem Herzen hatte. Er schenkte sich den Drink ein, den er jeden Abend vor dem Essen zu nehmen pflegte.
»Was ist vorgefallen, Darling?«, fragte er Scarlett dann. »Hat dich wieder ein Spuk besucht?«
Scarlett hörte die Stimme Esthers und die geheimnisvollen Schritte und Geräusche seit einiger Zeit auch tagsüber. Zudem war sie kleinen Schikanen ausgesetzt, die sie auf Dauer zermürbten. Doch Eric sprach das Wort >Spuk< mit einem kleinen Lächeln aus.
»Du hast vielleicht Nerven, bei meinen Eltern anzurufen und mich anzuschwärzen!« brach es aus Scarlett hervor. »Warum hast du denn nicht mit mir gesprochen, wenn du an meinem Geisteszustand zweifelst?«
Eric reagierte sichtlich verlegen. Er krümmte sich regelrecht und drehte sein Whiskyglas zwischen den Fingern hin und her. 
Während ihrer Verlobungszeit und der Flitterwochen hatte ihn Scarlett von einer ganz anderen Seite kennengelernt. Da hatte er nur sie und ihre Liebe im Sinn gehabt. Jetzt gab es daneben auch geschäftliche und zahlreiche andere Dinge.
»Du hast das ganz falsch verstanden, Scarlett«, erwiderte Eric. »Auch dein Vater hat einen falschen Eindruck erhalten. Ich habe mich ja nur gefragt, was es mit deinen ständigen Klagen wegen Esther auf sich hat. Ich schließlich sehe und höre nichts. Bloß du behauptest ständig, ihre Gegenwart hier im Haus zu spüren und behelligt zu werden.«
»Das ist ja auch so«, bestätigte Scarlett. »Ich lebe in ständiger Angst. Ich bin kaum noch ich selbst. Ständig muss ich irgendwelche Dinge suchen. Heute erst war mein Ehering weg, und was glaubst du, wo ich ihn fand? Auf dem Kaminsims im Herrenzimmer. Nachdem ich mit Francis zusammen das Haus auf den Kopf gestellt hatte!«
»Dann wirst du ihn eben dort hingelegt haben«, vermutete Eric. »Manche Frauen sind nun einmal zerstreut.«
»Männer auch.« Scarletts Stimme klang schriller, als sie es wollte. »Ich allerdings neige nicht dazu.«
»Du sagst doch selbst, dass du ständig kramen und suchen musst.«
»Weil mir jemand Schmuck, Handtaschen, Schuhe und andere möglichen persönlichen Dinge versteckt!«, rief Scarlett. »Bei mir hat alles seinen festen Platz.«
»Und der wechselt ständig?«, spöttelte Eric.
Scarlett war tief gekränkt. Wortlos verließ sie das Zimmer und schloss sich in einem ihrer Bäume ein. Nach einer Weile erschien Eric, klopfte und bat um Verzeihung. Es dauerte eine Weile, bis Scarlett ihn einließ. Es war ihr erster Streit gewesen.
Eric umarmte und küsste Scarlett zärtlich und bat sie nochmals um Verzeihung.
»Ich wollte dich nicht verletzen. Aber ich habe so viel im Kopf. Außerdem fällt es mir schwer nachzuvollziehen, was ein verlegter Ehering denn mit Spuk und Übernatürlichem zu tun haben soll.«
»Verstehst du denn nicht? Jemand anders versteckt mir diese Dinge, um mich zu beunruhigen und zu ängstigen. Ich soll verunsichert werden. Mein Tee hatte neulich einen seltsamen Beigeschmack. Ich habe ihn weggeschüttet. Der Flakon mit meinem Lieblingsparfüm war schon zweimal mit einer anderen Sorte gefüllt.«
»Vielleicht ein chemischer Prozess, durch den sich das Parfüm umgewandelt hat?«, vermutete Eric, der von solchen Dingen nichts verstand.
»Ach was«, erklärte Scarlett. »Parfüm verdirbt nicht plötzlich, es verdunstet höchstens. Es enthält schließlich einen hohen Prozentsatz Alkohol. - Ich hole es dir einmal.«
Scarlett brachte den Flakon und schüttete Eric einen Tropfen auf die Hand. Eric roch daran, und sein Gesicht verzog sich. Moschusduft erfüllte das Zimmer, mit Zusätzen, die sich nicht ohne weiteres bestimmen ließen.
»Das ist Esthers Parfüm«, sagte Eric. »Lac de noir. Woher hast du es?«
»Einfach so vorgefunden«, sagte Scarlett und hatte Mühe, dabei nicht hysterisch zu werden. Esthers Geist war allgegenwärtig im Haus und offensichtlich nicht zu vertreiben. »Ich verstehe das nicht. Es muss doch einmal abzustellen sein. Diese Gemeinheiten sollen mich in den Wahnsinn treiben oder von dir wegbringen.«
»Wir können jederzeit umziehen, wenn du dir davon eine Besserung versprichst, Liebste«, erklärte Eric stirnrunzelnd.
»Nein, ich mag nicht flüchten. Zudem würde es anderswo doch bloß weitergehen. Esther ist ja nicht an dieses Haus gebunden.«
»In den Flitterwochen hatten wir aber Ruhe vor ihr«, widersprach Eric.
»Das war eine Gnadenfrist«,
erwiderte Scarlett. »Ich weiß, dass sie lebt, auf eine geheimnisvolle, übernatürliche Weise. Ihre Liebe und auch ihr Hass waren zu groß, als dass der Tod sie ausgelöscht haben könnte.«
Vor wenigen Wochen noch hätte Scarlett niemals so gesprochen. Eric schaute sie verwundert an. Er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte, und überlegte, Scarlett vorzuschlagen, zu einem Psychiater zu gehen. Doch vorerst unterließ er das lieber. Scarlett hätte es ihm gewiss verübelt!
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In der Nacht hörte Scarlett wieder die Klänge des schon einmal gespielten Musiktitels. Sie weckte Eric, und man suchte den Musiksalon auf. Diesmal waren der CD-Player und die Stereoanlage nicht in Betrieb gewesen. Eric schlief fast im Stehen.
»Mein Gott, Scarlett, manchmal weiß ich wirklich nicht, was du hast. Ich bekomme nichts mit von dem, was dich stört, quält und beunruhigt.«
Scarlett unterdrückte eine scharfe Antwort, die doch nur zu einem Streit geführt hätte. Als sie dann wieder im Bett neben Eric lag, überlegte sie sich, dass Ehen im Himmel geschlossen wurden. Deswegen klappten sie oft auch auf Erden so schlecht.
Am Morgen fuhr Eric ins Geschäft. Scarlett hatte den Eindruck, dass er froh war, die Villa verlassen zu können. Eric küsste sie kühl und schien mit den Gedanken woanders zu sein. Am Nachmittag rief er an, dass es am Abend später werden könnte. Mittlerweile war es Herbst geworden. Die Dunkelheit brach früher herein. Die Blätter an Bäumen und Büschen verfärbten sich.
Abends und an trüberen Tagen kroch ein Nebel vom Pazifik her über die Stadt, der sogenannte >Frisco-Smog<, und hüllte die Häuser, die Golden Gate Bridge und die Bucht ein. Wer London als neblig bezeichnete, der konnte an Kaliforniens Kulte und besonders in San Francisco noch etwas hinzulernen.
»Du hattest versprochen, jeden Tag vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein, Liebster«, sagte Scarlett jetzt erschrocken.
Sie hatte sich darauf verlassen. Die Gewissheit, dass Eric abends« zurück sein würde, gab Scarlett den Tag über Mut. Doch die Tage wurden immer kürzer. Eric war ein vielbeschäftigter Mann.
Seine Stimme klang ein wenig ungehalten durch die Leitung.
»Scarlett, sei doch nicht kindisch. Mein Geschäftspartner und unsere Angestellten lache mich aus, wenn ich ihnen sage,
dass ich vor Einbruch der Dunkelheit bei meiner Frau zu Hause sein muss, weil sie sich sonst fürchtet.«
»Dein Geschäftspartner und deine Angestellten haben auch keinen Spuk im Haus!«, antwortete Scarlett. »Du hast es mir versprochen.«
»Das war im Hochsommer. Jetzt ist es Ende Oktober. Weißt du, wann heute Sonnenuntergang ist? Um 17.14 Uhr, und nicht mal eine Stunde später ist es komplett dunkel. Am 22. Dezember, zum Zeitpunkt der Wintersonnenwende, geht die Sonne sogar schon um 16.24 Uhr unter und erst um 8.21 Uhr wieder auf. Da dürfte ich fast gar nicht mehr aus dem Haus gehen.«
»Du willst dein im Sommer gegebenes Wort im Herbst und im Winter also nicht einlösen?«, fragte Scarlett.
Ein tiefer Seufzer klang durch die Leitung.
»Schönste, ich will schon, aber ich kann nicht. Wir haben wichtige Transaktionen laufen. Ich muss da am Ball bleiben. Ich erwarte beute bis 19,00 Uhr Meldungen von der Börse in Tokio. Du hast nun einmal einen Börsenmakler geheiratet. Zudem hat sich ein wichtiger Kunde bei uns angesagt. Eigentlich wollte ich ihn ja zu uns einladen, aber ich wollte dich nicht belasten.«
»Herzlichen Dank für deine Rücksichtnahme«, antwortete Scarlett verletzt. »Du willst mich also verstecken? Oder hältst mich für unfähig, bei einem Geschäftsfreund zu repräsentieren? Das sind ja schöne Aussichten für die Zukunft.«
Damit legte sie auf, noch bevor Eric ein Wort einwenden konnte. Dann jedoch wartete sie darauf, dass er noch einmal anrief. Aber. er tat es nicht, Scarlett warf sich vor, zu zickig reagiert zu haben. Doch ihr Stolz hinderte sie daran, ihrerseits anzurufen. Ganz unrecht hatte sie schließlich nicht gebebt.
Scarlett fühlte sich im Stich gelassen. Es wurde ihr klar, dass Eric sich nicht mehr an die Vereinbarung, vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein, gebunden fühlte. Was daraus erwuchs, würde man sehen.
 
 
 
Auch der Butler gab wenig später an, von dem Spuk nichts mehr mitzubekommen. Die Dienstmädchen und die Köchin waren komplett ahnungslos, wie Scarlett ihrem munteren Lachen und ihren Gesprächen entnahm, Früh sank die Sonne in den Pazifik. Die junge Frau ging nervös im Haus umher, versuchte, etwas zu lesen, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren.
Ire Fernsehzimmer fand sie eines Tages einen Brief, der am Kaminbord lehnte,
Scarlett erkannte die Schrift auf dem lila Umschlag sofort. Sie trat näher, zog den Briefbogen heraus und las. Nur zwei Worte standen auf dem Bogen: >Stirb. Esther<.
Plötzlich klopfte es an der Glastür zur Terrasse. Scarlett drehte sich um und sah in der Abenddämmerung Esther, die sie seit jener ersten Nacht nach der Rückkehr nicht wieder erblickt hatte. Im blutigen Brautkleid, den Dolch in der Hand, stand Esther vor der Tür, mit Kranz und Schleier. Ihr bleiches Gesicht mit den tief in Höhlen liegenden Augen war unheimlich anzusehen.
Scarlett wich bis zum Kamin zurück und tastete mit zitternder Hand nach dem eisernen Schürhaken. Sie erwartete, dass Esther jeden Moment eindringen, ja vielleicht sogar durch die geschlossene Tür schreiten würde.
Esther stieß ein Fauchen aus, das wie von einem hungrigen Raubtier klang. Durch das Glas war es deutlich zu hören.
Scarlett schlug mit der Linken ein Kreuzzeichen,
»Weiche, du Ungeheuer!«, stieß sie hervor. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Scarlett war bleich wie eine Tote. »Gott, steh mir bei! Geh zur Hölle, Esther, oder wo immer du hingehörst. Du hast kein Recht mehr, auf der Welt zu sein, und vor allem kein Recht auf Eric.«
»Das - meinst - du!«, antwortete Esther dumpf und hohl.
Im nächsten Moment begann sie, mit den Fingernägeln über die Glasscheibe zu kratzen. Es gab ein scheußliches Geräusch. Da wurde die Tür zum Fernsehzimmer geöffnet. Francis Albright trat ein. Er trug ein Tablett mit Tee und Gebäck und schaute Scarlett an. Sein Blick glitt über die Terrassentür. Doch die Miene des Butlers blieb unbewegt.
»Was haben Sie, Madam? Ist Ihnen nicht gut?«
»Siehst du sie denn nicht, Francis?«, fragte Scarlett den Bediensteten.
Sie deutete auf die Tür.
»Wen denn?«, fragte der Butler, setzte das Tablett ab und runzelte die Stirn.
»Esther. Ihren Geist. Da steht sie – die schwarze Braut mit dem Dolch und im blutigen Brautkleid.«
Albright näherte sich der Terrassentür, schaute hindurch und stand nun direkt und Auge in Auge mit dem Gespenst. Ungerührt wandte er sich dann Scarlett zu.
»Wie meinen Sie? Ich kann nichts erkennen.«
»Aber da ist sie doch, da! Sie steht direkt vor dir, Francis!«
»Ich sehe niemand.«
Scarlett stürzte vor. Dass noch jemand da war, gab ihr Mut, und sie wollte beweisen, dass sie nicht phantasierte. Doch Albright trat ihr in den Weg und hielt sie fest, als sie die Terrassentür öffnen wollte. 
»Madam, was erregen Sie sich denn so? Halten Sie an sich, oder Sie werden gesundheitlichen Schaden nehmen.«
Albright versperrte Scarlett den Blick auf die Erscheinung. Als er dann zur Seite trat, war sie verschwunden. Jetzt öffnete Scarlett die Tür. Sie schaute über die Terrasse. Doch da war keine Spur. Scarlett suchte gründlich. Vergebens.
Verwirrt kehrte sie ins Haus zurück. Albright schickte sie weg. Sie begriff nun, dass nur sie Esther sah, Albright hingegen nicht. Verstört fragte sich Scarlett, ob sie an Halluzinationen litt oder ob der Geist anderen nicht sichtbar wurde.
Verzweifelt wählte Scarlett Erics Nummer.
»Was hast du dir jetzt ausgedacht, um mich nach Hause zu holen?«, fragte er ungehalten. Er war aus einer wichtigen Besprechung geholt worden. Scarlett schilderte ihm den Vorfall. Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann sagte Eric: »Ich komme sofort. Liebste. Ich spüre, du brauchst mich jetzt.«
»Ich will dir nicht dein Geschäft verderben«, entgegnete Scarlett. »Eine Weile kann ich schon noch allein aushalten.«
»Nein, Scarlett, das brauchst du nicht«, antwortete Eric sanft »Du bist mir wichtiger als Geld und Erfolg und als jeder Geschäftspartner. Mein Kompagnon wird die Konferenz allein fortsetzen, und zum Teufel mit dem alten Geldsack von Klienten, wenn er daran Anstoß nimmt.«
Scarlett legte auf. Tränen rannen über ihre Wangen, und trotzdem lächelte sie. Eric liebte sie doch. Das war jetzt ihr einziger Trost.
 
 
 
Die Zeit verging, doch Eric traf und traf nicht ein. Scarlett war bitter enttäuscht. Sie zog sich in ihr Arbeitszimmer im ersten Stock zurück, nahm ihr Kruzifix zur Hand und sprach die Gebete ihrer Kindheit. Sie fühlte sich schrecklich einsam. Angst überkam sie.
Immer wieder dachte sie an den Geist, der sie verfolgte und den nur sie vorhin gesehen hatte. Geister konnten durch Wände und geschlossene Türen gehen. Scarlett wusste, dass sie Esthers Geist nicht aufhalten konnte, Wenn er nach ihr fasste.
Sie rief nochmals in Erics Firma an und hörte, dass er weggefahren sei. Voll Sorge um ihn erkundigte sich Scarlett sofort bei der Polizei und den Krankenhäusern. Doch man konnte ihr nicht sagen, was mit ihrem Mann geschehen war.
Plötzlich klopfte Albright an die verschlossene Tür und fragte Scarlett, ob sie etwas brauche öder er ihr helfen könne. Scarlett verneinte und schickte den Butler wieder weg. Unruhig ging sie auf und ab. 
Dann hörte sie Musik - die Klänge des Liedes, das auch damals in der Nacht erklungen war, des Liedes von Esther und Eric. Sie schallten durchs Haus, wie um Scarlett zu verhöhnen. Endlich, nach Mitternacht, hörte sie Erics Stimme.
Hastig öffnete Scarlett die Tür. Eric erschien, hinter ihm Francis Albright. Eric hatte den rechten Arm in einer Binde und trug einen Verband um den Kopf. Er war blass, sein Blick gehetzt. Er legte den linken Arm um Scarlett.
»Denk dir, was mir passiert ist. Die Bremsen im Auto haben plötzlich versagt. Ich bin bei Rot über die Kreuzung gefahren und mit einem Lastwagen zusammengeprallt. Du kennst doch die Kreuzung vom abschüssigen Laguna Honda Boulevard und der Moraga Street? Dort ist es geschehen. Der Caddy ist hin. Es ist ein Wunder, dass ich noch lebe und einigermaßen glimpflich davongekommen bin.«
»In welchem Hospital bist du denn gewesen, Darling?«
»Im St. Lukes.«
Scarlett berichtete, dass sie vor Sorge außer sich gewesen sei und sich fast überall erkundigt habe. Sie wunderte sich, dass man sie weder von selten der Polizei noch vom St. Lukes Hospital aus über Erics Unfall und seine Verletzung informiert hatte. Mit der Nachrichtenübermittlung haperte es wohl. Das meinte auch Eric.
»Hauptsache, ich bin einwandfrei Verarztet worden, und ich lebe noch«, sagte er. »Der Caddy ist abgeschleppt worden. Die Polizei untersucht den Wagen, um die Unfallursache festzustellen.«
»Ich denke, es waren die Bremsen?«
»Sicher. Doch es muss schließlich einen Grund dafür geben, dass sie plötzlich versagt haben. Vielleicht sind die Bremsleitungen angeschnitten worden.«
Scarlett verstand nicht genug von Autos und Bremssystemen, um zu verstehen, was Eric ihr erklärte. Damit, dass er sich das
Schlüsselbein gebrochen und außerdem Prellungen und Quetschungen sowie eine leichte Gehirnerschütterung hatte, konnte sie mehr anfangen. Eine Platzwunde am Kopf hatte er obendrein. Er zeigte Scarlett ein Polaroidfoto, das jemand am Unfallort von dem Caddy geschossen hatte.
Scarlett erschrak. Sie konnte kaum glauben, dass Eric aus dem zertrümmerten Auto herausgekommen war. Und dass er jetzt schon wieder vor ihr stand.
Eric hatte das Krankenhaus auf eigene Verantwortung verlassen.
»Ich wollte bei dir sein, Liebste. Berichte noch einmal, was vorgefallen ist und dich so erschreckt hat.«
Scarlett schwächte die Geschichte ab, um Eric, der noch von dem Unfall recht mitgenommen war, nicht zu sehr aufzuregen. Albright schwor, er habe nichts auf der Terrasse gesehen. Die Klänge des Liedes, die inzwischen längst verstummt waren, hatte er hingegen gehört. Der Butler hatte jedoch nicht feststellen können, woher die Musik erklang.
»Ich hörte sie von überall her«, sagte er. »Es war richtigunheimlich. Und ich hörte Miss Esthers Stimme und ihr Lachen.«
»Von wo?«, fragte Eric sofort.
»Auch das kann ich nicht genau sagen. Doch sie spukt hier herum.« Der Butler bekreuzigte sich. »Was soll daraus noch werden? Ich habe Angst.«
»Von dir will Esther nichts, Francis«, erklärte Eric. »Ob sie vielleicht für den Unfall verantwortlich ist? Ob die Bremsen meines Wagens durch übernatürliche Einwirkung versagt haben?«
Niemand antwortete etwas. Gleich darauf zog sich Albright zurück. Scarlett und Eric suchten ihr Schlafzimmer auf. Scarlett half ihrem verletzten Mann beim Auskleiden und beim Anziehen des Pyjamas. Sie waren sich näher als je in den letzten Tagen. Dann lagen sie eng aneinandergeschmiegt im Bett.
Doch Eric hatte Schmerzen und konnte nicht schlafen. Auch Scarlett fand keine Ruhe. Gegen zwei Uhr früh stand sie auf und schaute aus dem Fenster in den vor dem Haus wallenden Nebel. Sie glaubte, wieder den Ruf Esthers vernommen zu haben, war sich jedoch nicht sicher.
Scarlett dachte an den Brief, den sie auf dem Kaminsims gefunden hatte. Sie hatte Eric den Brief gezeigt, und er hatte bestätigt, dass es Esthers Schrift sei. Scarlett legte sich wieder ins Bett.
»Glaubst du immer noch, dass ich mir den Geist nur einbilde?«, fragte sie. »Dass ich unter Halluzinationen leide und nicht ganz bei Trost bin?«
»Schönste, das darfst du nicht sagen. So krass habe ich es nie ausgedrückt.«
»Aber gemeint oder vermutet.«
»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, Scarlett. Was geht da bloß vor? Mir ist unheimlich zumute in diesem großen Haus. Gegen einen Gegner aus Fleisch und Blut kann man sich wehren. Eine Krankheit lässt sich behandeln. Doch wie bekämpft man übernatürliche Mächte und einen bösen Geist? Ich verwünsche heute den Tag, an dem ich Esther kennenlernte. Ob es vielleicht helfen würde, wenn wir zur Polizei gingen und ein Geständnis ablegten, was Esthers Unfalltod und die Beseitigung ihrer Leiche betrifft?«
»Was hat der Spuk denn mit einem Geständnis zu schaffen?«, fragte Scarlett. »Nein, Eric, das würde uns Überhaupt nichts nützen. Es muss andere Wege geben, den Spuk zu beenden.«
»Welche?«, fragte Eric. Doch da musste Scarlett passen.
 
 
 
Die folgenden Tage konnte Eric das Haus nicht verlassen. Scarlett pflegte ihn hingebungsvoll. Während Eric zu Hause war, hörte Scarlett mehrmals die Stimme Esthers und Schritte in Räumen, wo sich eigentlich niemand hätte aufhalten sollen.
Doch Eric bekam davon nichts mit. Auch die Untersuchung des Unfallwagens erbrachte kein Ergebnis. Es blieb rätselhaft, Weshalb die Bremsen versagt hatten. Sabotage war nicht nachzuweisen. Die Autowerkstatt, in der Eric den Cadillac regelmäßig warten ließ, verwahrte sich gegen den Vorwurf der Fahrlässigkeit
Vom Sachverständigen des Polizeilabors hörte Eric, dass ein Fachmann die Bremsen so hätte präparieren können, dass sie plötzlich versagten, und zwar auf eine Art, die nicht nachzuweisen war. Doch man wusste es eben nicht.
Nach einer Woche guter Pflege durch Scarlett ging es Eric jetzt schon besser. Und so beschlossen die beiden, das folgende Wochenende einmal ganz woanders zu verbringen.
Scarlett fuhr den Zweitwagen, den sie sich auch sonst mit Eric teilte. Es handelte sich um einen schwarzen Sportwagen mit Spoiler, ein Geschoß mit 320 PS. Wenn Scarlett darin saß, hatte sie immer das Gefühl, eine Rakete zu steuern.
An diesem Morgen nun saßen Scarlett und Eric schon im Wagen, als der jungen Frau plötzlich einfiel, dass sie ihr Kosmetikset vergessen hatte. Scarlett stieg aus, erklomm die Treppe zum Obergeschoß und holte sich den Make-up-Koffer. Als sie die Treppe wieder herunterstieg, hörte sie plötzlich die Klänge des altbekannten Liedes. Sie drangen aus dem Musiksalon. Scarlett blieb wie angewurzelt stehen.
Ihre Knie zitterten. Es zog sie zu dem Salon im linken Seitenflügel der Villa hin. Scarlett ging Schritt um Schritt, wie an einem Faden gezogen. Vor der Tür zum Salon zögerte sie.
Sollte sie nicht besser davonlaufen? Doch dann gab sie sich innerlich einen Ruck und drückte die Klinke nieder.
Im Musiksalon brannte Licht. Auf dem Plattenspieler des Stereoturms drehte sich eine Single. Und in dem Durchgang zum Nebenzimmer stand hochaufgerichtet Esther da Silva. Sie hatte das blutbefleckte Brautkleid an und hielt den Dolch in den Händen. Langsam trat sie auf Scarlett zu, die wie gebannt dastand.
»Hallo, Scarlett, so sieht man sich wieder. Dies ist mein Haus, und der Platz an Erics Seite gebührt mir. Jetzt wird abgerechnet.«
»Bist du für Erics Unfall verantwortlich?«, stammelte Scarlett.
»Ja«, fauchte Esther. »Er sollte nicht sterben, nur einen kleinen Schrecken erleiden, als Warnung, dass er mir zu gehorchen hat. Dich aber werde ich töten!«
Im nächsten Moment sprang Esther auf Scarlett zu. Der Dolch zuckte durch die Luft. Scarlett duckte sich zur Seite. Mit einem ratschenden Laut zerriss der Dolch die Samtbespannung an der Tür.
Scarlett trat die Flucht an, verfolgt von Esther. Es war fast dieselbe Szene wie am Hochzeitstag auf der Terrasse. In panischer Angst riss Scarlett eine Zwischentür hinter sich ins Schloss. Würde das Gespenst sie einfach durchdringen? Doch nur Esthers höhnisches Lachen ertönte und trieb Scarlett eisige Schauer über den Rücken.
»Du entgehst mir nicht, Scarlett! Du kannst flüchten, wohin zu willst. Ich erwische dich doch!«
Scarlett lief aus dem Haus.
»Eric!«, rief sie gellend.
Eric, der auf dem Beifahrersitz  saß und seinen rechten Arm noch in der Binde hatte, stieg sofort aus. Scarlett flüchtete zu ihm. Zunächst konnte sie kaum sprechen.
Nachdem sie Eric das Vorgefallene berichtet hatte, sagte er sofort: »Ich sehe nach.«
Scarlett folgte Eric ängstlich und zögernd. In der Villa waren die Klänge des Liedes verhallt. Des Liedes, das für die wilde verrückte Liebe stand, die zwischen Esther da Silva und Eric Harrison gewesen war - einer Leidenschaft, die sich, wie Scarlett sah, für Esther nicht auslöschen ließ und sie selbst aus dem Jenseits zurückholte.
Ihre alles verzehrende Liebe zu Eric hatte sie rein. um den Verstand gebracht. Sie kettete sie immer noch, sie, die Tote, an den lebenden Mann.
Eric und Scarlett blieben auf der Hut. Nichts geschah. Als er die Tür zum Musiksalon öffnete, sah Eric, dass die Türbespannung unversehrt war. Es lag auch keine Schallplatte auf dem Plattenspieler. Von Esthers Parfüm, das Scarlett allerdings auch nicht wahrgenommen hatte, war kein Hauch zu spüren.
Eric schaute hinter die Vorhänge, die Möbel und in das angrenzende Zimmer.
»Ich kann nichts feststellen«, sagte er dann zu Scarlett.
»Aber sie war da«, erwiderte Scarlett aufgeregt. »Ich habe sie deutlich gesehen.«
Eric deutete auf die unversehrte Tür.
»Du hast doch gesagt, die Polsterung wäre aufgeschlitzt worden?«
»Ja. Jetzt ist sie unversehrt. Merkwürdig.« Scarlett fuhr mit den Fingern über die Samtbespannung. »Ich verstehe das nicht.«
Die beiden beschlossen, wie geplant wegzufahren. Der Wochenendausflug sollte nicht verschoben werden. Eric und Scarlett hatten sich sehr darauf gefreut, und sie wollten ihn sich jetzt nicht verderben lassen. Sie verließen die Villa, stiegen ins Auto und fuhren durchs Tor, das sich auf ein Infrarotsignal hin hinter ihnen schloss.
Scarlett atmete auf, als die Villa Stormside hinter den hohen Mauern zurückblieb, die das Grundstück umgaben. Doch kaum hatten sie San Francisco verlassen, um an der Küste entlang in Richtung Acapulco zu fahren, als man wieder an Esther erinnert wurde.
Scarlett schob eine Cassette in den Recorder. Dem Titel nach sollte es sich um klassische Musik handeln, die Scarlett gern hörte. Doch was dann erklang waren die altbekannten Klänge von Esthers Lied. Scarlett schaltete die mit einem falschen Etikett versehene Cassette sofort ab und holte sie aus dem Recorder.
Doch bei der nächsten Cassette, auf der laut Titelangabe Reggae-Musik sein sollte, war es das gleiche. Wieder ertönten die Saxophon- und Hammondorgelklänge, dazu eine Sitar und Drums. Es war ein abstruses Musikstück, das zu Esther passte. Die ganze Tragik und Verlorenheit ihres Lebens kam darin zum Ausdruck. Es war, als ob jemand das Stück geradewegs für sie geschrieben hätte.
Jetzt probierte Scarlett auch die übrigen Cassetten durch. Es war bei allen das gleiche. Die Bänder waren ausgetauscht oder sonst wie verändert worden.
Scarlett fuhr auf den nächsten Rastplatz, hielt dort an und warf die Cassetten allesamt in den Abfallcontainer. Ein paar Hippies, die hier rasteten, beobachteten sie verwundert.
»Magst du den Sound nicht, Puppe, oder hast du zuviel Cassetten?«, fragte ein Langhaariger Scarlett.
Scarlett antwortete ihm nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie stieg wieder ein. Bei der Weiterfahrt dachten Scarlett und Eric beide an Esther. Es dauerte, bis sie den bedruckenden Gedanken an sie abschütteln konnten. Doch ganz unbeschwert sollten sie auch während der folgenden Tage nicht sein.
Scarlett hatte den Eindruck, dass Eric ihr immer noch irgendwie misstraute. Vielleicht glaubte er, sie würde sich manches einbilden, Gespenster sehen und Dinge hören, wo überhaupt nichts war. Vielleicht glaubte er, dass sie nicht ganz normal war. Aber wie nur sollte sie ihm je beweisen können, dass Esther ihr wirklich erschien?
 
 
 
Am Sonntagabend kehrten die Harrisons von der Tour nach Acapulco zurück. Der Butler, der über das Wochenende Urlaub gehabt hatte, war noch nicht wieder anwesend. Die Villa war menschenleer, als Scarlett und Eric ankamen. Doch schon in der Diele prallte Scarlett zurück. Ein Dunst nach Verwesung mischte sich mit dem Parfüm Lac de noir, das Esther zu Lebzeiten bevorzugt hatte.
Der starke Parfümgeruch erfüllte sämtliche Räume der Villa. Im Badezimmer des Erdgeschosses, der Gästetoilette und auch in der Küche lief das Wasser. Die Wässerhähne waren ganz aufgedreht.
Kopfschüttelnd gingen Eric und Scarlett von Räum zu Raum und drehten die Hähne überall zu. Je nachdem, wie lange sie schon aufgedreht waren, mussten etliche Kubikmeter weggelaufen sein. Mehrere Tankwagen voll, wenn das Wasser seit der Abfahrt am Freitag lief.
Überall brannte das Licht. Die
Heizung lief ebenfalls, und das Klima erinnerte an ein Treibhaus.
Plötzlich hörte Scarlett Eric ihren Namen rufen. Sie eilte in sein Arbeitszimmer im ersten Stock und fand ihn vor seinen zwei Telefonen. Bei beiden Apparaten lagen die Hörer neben dem Gerät.
»Hör mal«, sagte Eric.
Scarlett ergriff den ersten Hörer und vernahm japanische Worte. Scarlett beherrschte das Japanische zwar nicht, aber sie war sprachbegabt und hatte ein ausgezeichnetes Allgemeinwissen. Einige Brocken verstand sie. Es handelte sich um eine Ansage, der Schlagermusik folgte.
Dann hörte Scarlett das Wort Tokio.
»Das ist die Tokioer Kinoansage, darauf wette ich!«, sagte Scarlett zu Eric. »Was hört man über den anderen Apparat?«
»Hör selbst.«
Auch das war eine Kinoprogrammansage, aber von London. Scarlett fiel aus allen Wolken.
»Da hat jemand mit den beiden Anschlüssen die Kinoansagen in Tokio und London gewählt, also Auslandsgespräche, und sie konstant gelassen!«, rief sie. »Das kostet Unsummen.«
Bei der Kinoansage konnten zahlreiche Anrufer die Verbindung erhalten. Die Ansäge lief 24 Stunden. Die Verbindung bestand also, bis der Anrufer wieder auflegte. Bis das geschah, summierten sich die Einheiten. Scarlett musste sich setzen.
»Wir sind ruiniert, wenn wir das bezahlen müssen«, klagte sie und überschlug, was eine Stunde Telefonat mit Tokio beziehungsweise London kostete. Was 24 Stunden ausmachten und was zweieinhalb Tage. Ihr schwindelte es.
»Das wird teuer«, erklärte Eric. Sein Blick, der, wie Scarlett es auslegte, forschend und misstrauisch war, streifte sie. »Wer mir wohl den Streich gespielt hat?«
»Esther«, antwortete Scarlett sofort. »Musst du denn die Gebühren bezahlen? Ich meine, du kannst doch der Telefongesellschaft mitteilen, dass es sich um Sabotage und um einen ganz üblen Streich handelt.«
»Da habe ich wenig Hoffnung«, murmelte Eric. »Es sind schließlich meine Anschlüsse. Der Inhaber eines Fernsprechanschlusses haftet auch bei dessen Missbrauch.«
Scarlett legte die Hörer auf. Am Sonntagabend konnte man bei der Telefongesellschaft nicht mehr rückfragen und reklamieren. Damit musste bis Montag gewartet werden. Erschlagen legten sich Scarlett und Eric ins Bett, nachdem sie überall die Heizung abgedreht und gründlich gelüftet hatten.
Scarlett war so empört, dass sie plötzlich laut aufschluchzte.
»Dieses Biest Esther!«, rief sie aus. »Kann sie uns denn nicht in Ruhe lassen? Warum bleibt sie nicht tot, so wie andere auch? Wie soll sie als eine Tote denn etwas mit dir anfangen können, Eric?«
»Das weiß ich auch nicht«, antwortete Eric einsilbig.
Er lag da, den unverletzten linken Arm hinter dem Kopf angewinkelt, und Schaute zur Zimmerdecke.
Am anderen Morgen, als er glaubte, sie würde noch schlafen, hörte ihn Scarlett mit Francis Albright sprechen. Sie stand auf und verhielt sich leise. Eric und sein Butler ständen im Flur, ein Stück vom Schlafzimmer der Harrisons entfernt.
Scarlett spitzte die Ohren und lauschte.
»Pass gut auf meine Frau auf, Francis«, sagte er. »Beschütze sie, aber behalte sie auch im Auge, und melde mir, wenn du etwas Ungewöhnliches bei ihr beobachtest.«
»Wie meinen Sie das, Mister Eric?«
Die folgenden Worte brachte Eric nur schwer über die Lippen.
»Ich will wissen, ob Scarlett vielleicht psychisch krank ist und den Spuk mit Esther selbst oder mit Hilfe eines Komplizen verursacht. Das muss ich ganz sicher wissen.« Im ersten Moment wollte Scarlett hinzueilen und Eric zur Rede stellen, poch dann zog sie sich stumm und niedergeschlagen zurück. Eric glaubte ihr also immer noch nicht. Sein Misstrauen ihr gegenüber war nicht auszurotten. Er liebt mich nicht, dachte Scarlett und zog sich ins Bad zurück. Dort setzte sie sich auf den Wannenrand und schluchzte unglücklich auf. Wenn Eric sie geliebt hätte, so sah Scarlett es, hätte er ihr bedingungslos vertraut und geglaubt.
Als Eric wenig später an die Tür klopfte, antwortete Scarlett ihm, dass er jetzt nicht hereinkommen können, und ins andere Badezimmer gehen solle. Eric, der an dem Tag wieder in die Firma musste, verschwand.
Scarlett sah ihn an diesem Morgen nicht mehr. Als er vom Frühstückszimmer aus anrief, wo sie denn bleibe, antwortete Scarlett ihm, es sei ihr nicht gut, aber es wäre nichts Ernstes. Sie sah Eric dann mit einem Taxi wegfahren. Wegen seines Schlüsselbeinbruchs konnte er selber noch keinen Wagen lenken.
An diesem Morgen fragte Scarlett sich zum ersten Mal, ob es nicht besser wäre, Eric zu verlassen. Es schmerzte und kränkte sie tief, dass Esther damit ja ihr Ziel erreicht hätte. Das aber wollte Scarlett nicht. Sie beschloss deshalb zu bleiben. Es war schlimm für sie, einen Geist als Rivalin zu haben. Mit einer , Gegnerin aus Fleisch und Blut hätte sie sich anders auseinandersetzen können. Da wusste man, woran man war. Leider kannte Scarlett niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Der eigene Mann glaubte ihr nicht. Was hätte sie da Außenstehenden, die nicht eingeweiht waren, erzählen sollen? Zu ihrer Schwiegermutter hatte Scarlett kaum Kontakt. Ihre Familie lebte weit weg in Savannah. Zu Francis Albright hatte Scarlett kein solches Vertrauensverhältnis, dass sie ohne Vorbehalt mit ihm hätte reden können.
Trotzdem überwand sie sich an dem folgenden Nachmittag dazu.
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Francis Albright war damit beschäftigt, das Silbergeschirr zu putzen, als Scarlett ihn ansprach. Die Pflege des Silbergeschirrs, wertvoller Familienerbstücke, ließ der Butler sich nicht nehmen.
»Ich brauche deine Hilfe, Francis«, sagte Scarlett.
In ihrem hellblauen Kleid wirkte sie zart und verletzlich. Die nervlichen Anspannungen und die Schrecken der letzten Zeit hatten Scarlett gezeichnet. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Und sie war nervös. Jedes unerwartete Geräusch ließ sie zusammenzucken.
»Ich bin immer für Sie da, Missis Scarlett«, antwortete der Butler. »Sie können mir alles anvertrauen.«
Scarlett setzte sich auf einen Hocker. Albright putzte weiter die Bestecke und Silberteller, während er zuhörte.
»Hältst du mich für verrückt, Francis?«, fragte Scarlett jetzt offen heraus.
 »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Albright erschrocken. »Habe ich Ihnen dazu irgendeinen Anlass gegeben?«
»Nein. Aber ich will deine ehrliche, offene Meinung hören. Damit ist mir am meisten gedient.«
»Sie sind nervlich angegriffen«, erklärte Albright. »Vielleicht geht Ihre Phantasie manchmal mit Ihnen durch.«
»So weit, dass ich Dinge tue, die ich dann hinterher nicht mehr weiß?«
Albright wand sich.
»Ich bin kein Psychologe. Ich kann das nicht beurteilen. Ich bin nur ein einfacher Mann.«
»Ich will kein psychologisches Gutachten, sondern eine klare Antwort. Mein Mann zweifelt an mir.«
»Das glaube ich nicht, Missis Scarlett. Er will nur ganz sichergehen.«
Scarlett atmete schwer. Sie war den Aufregungen, denen sie hier ausgesetzt war, nicht mehr lange gewachsen. Es musste endlich eine Lösung gefunden werden.
»Du hast zwar nicht viel, aber doch einen Teil von dem Spuk miterlebt, Francis. Ich kann mir nicht vorstellen, dass kaum etwas geschehen ist und ich mir fast alles nur einbilde. Du meinst, dass Esther eine Wiedergängerin ist?«
Albright nickte. Sein Blick wurde unstet und schweifte von einer Zimmerecke zur anderen, so als ob er erwarte, das Gespenst könne jeden Moment auftauchen und sich auf ihn stürzen. Er senkte unwillkürlich die Stimme, wie um den Geist, der seine Ohren ja überall haben konnte, nicht auf sich zu lenken Und zu erzürnen.
»Was kann ich gegen sie tun?«, fragte Scarlett leise. »Wie ist der Spuk zu beenden? Was immer es ist, sag es mir, Francis. Mir ist ein Ende mit Schrecken lieber als ein Schrecken ohne Ende. - Ich kann nicht mehr länger. Ich halte das nicht mehr aus. Ich will lieber sterben, als weiter in Angst vor diesem Gespenst zu leben. Meine Ehe geht daran kaputt, und ich gehe als Mensch zugrunde.«
»Ich habe mich informiert«, flüsterte Francis. Er legte das Silber weg. Sein Mund näherte sich Scarletts Ohr. »Sie müssen um Mitternacht drei Blutstropfen an der Stelle vergießen, an der Esther starb. Und Sie müssen ihren Namen rufen. Wenn sie erscheint, dann packen Sie sie und rufen: >Totengebein, Totengebein, sollst nicht länger im Diesseits sein!< Und dann sagen Sie: >Geist, weiche von mir, suche mich nie mehr heim! Sei gebannt!< - Das müssen Sie dreimal sagen und den Geist unverwandt dabei anschauen, den Blick nicht abwenden und nicht zurückweichen, was auch immer geschieht.«
Scarlett erschien das reichlich merkwürdig. Doch sie war inzwischen zu allem bereit, was auch nur eine geringe Aussicht auf Erfolg bot.
»Ich kann es ja auf einen Versuch ankommen lassen«, murmelte sie. »Kann mir jemand bei der Beschwörung beistehen?«
»Nein, da müssen Sie ganz allein sein. Am besten, Sie sagen Mister Eric überhaupt nichts davon.«
»Ich will es mir überlegen«, antwortete Scarlett.
Doch sie war ziemlich entschlossen, den Rat des Butlers zu befolgen. Damit Eric auf keinen Fall störte und die Beschwörung verdarb, empfahl Albright Scarlett, ihm ein Schlafmittel in den Drink zu geben, den er nach dem Abendessen immer zu sich zu nehmen pflegte. Nach kurzem Zögern stimmte Scarlett auch da zu. Das Schlafmittel würde nicht schaden. Außerdem zweifelte Eric an ihrer geistigen Verfassung. Setzte sein Verhalten sie nicht irgendwie ins Recht?
Wenn der Plan gelang und der böse und rachsüchtige Geist der toten Geliebten gebannt wurde, würde der Spuk ein Ende haben. Wenn aber sie ein Opfer Esthers wurde, nun, dann hatte das Schicksal entschieden. Dann hatte Scarlett alles versucht, was sie konnte, und dann war der Schrecken auf eine andere Weise für sie vorbei.
Denn dann würde sie tot sein.
»Ich empfehle Ihnen noch etwas«, flüsterte Albright jetzt. »Schreiben Sie Ihrem Gatten auf jeden Fall einen Brief, in dem steht, was Sie vorhaben. Ich hoffe nicht, dass Ihnen etwas zustößt. Aber für den Fall, dass es doch geschieht, muss Mister Eric Bescheid wissen.«
»Was wird denn mit ihm geschehen, wenn ... wenn ich verliere?«, fragte Scarlett.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Albright. »Doch ihn will die Wiedergängerin ja nicht umbringen. Das glaube ich zumindest.«
»Wird Eric dann Esther gehören? Und auf welche Weise?«
»Auch das kann ich nicht sagen. Ich werde für Sie beten, Missis Scarlett. Sie sind wirklich eine tapfere Frau.«
 
 
 
Eric schlief tief und fest. Kurz nach dem Abenddrink war er so müde geworden, dass Scarlett ihm beim Auskleiden helfen musste. Sein Schlüsselbeinbruch behinderte Eric noch immer. Noch bevor er ganz im Pyjama war, war er schon eingeschlafen.
Scarlett deckte Eric zu, setzte sich dann angekleidet ans offene Fenster und wartete. Die Stunden vergingen. Vor dem Fenster wogte der Nebel und hüllte den Park ein wie ein Leichentuch. Gegen 23.00 Uhr hörte Scarlett die Klänge des bekannten Liedes, stand aber nicht auf, um nach ihrem Ursprung zu suchen. Kurz danach kratzte es an der Schlafzimmertür.
Heiseres Flüstern ertönte.
»Scarlett!«, raunte die hohle Stimme, die Scarlett nun schon allzu gut kannte. »Ich warte auf dich, Scarlett. Eric gehört mir, mir ganz allein.«
Scarlett wartete noch immer. Mitternacht, hatte Albright gesagt. Die Musik verklang, und das Flüstern und Kratzen endete. Scarlett hörte nur noch einmal einen Laut wie von einer jungen Katze. Doch sie blieb sitzen.
Eric hatte am Tag bei der Telefongesellschaft angerufen und erfahren, dass über das Wochenende eine Telefonrechnung zusammengekommen war, für die man ein kleineres Haus hätte kaufen können. Und dass er sie bezahlen musste. Da konnte er Rechtsanwälte einschalten oder es lassen, das änderte nichts.
Das Wassergeld fiel dagegen kaum ins Gewicht. Esther hatte wirklich seltsame Angewohnheiten für einen Geist. Und sie verhielt sich kaum anders als zu Lebzeiten. Da hatte sie auch solche Anwandlungen gehabt.
Ihr ganzes Leben zog an Scarlett vorbei, während sie jetzt wartete, dass es Zeit wurde, zur Terrasse zu gehen. Scarlett wusste und spürte, dass die Entscheidung bevorstand. Aber sie konnte und wollte nicht mehr zurück. Beistand konnte sie sich nicht holen, noch konnte sie ihre Familie unterrichten. Man hätte sie glatt für verrückt erklärt und die Polizei eingeschaltet, um sie in die Nervenklinik einweisen zu lassen.
Schließlich schrieb Scarlett den Brief an Eric - ganz wie Albright es ihr empfohlen hatte. Sie fand Worte der Liebe, und sie bat ihn, sie zu verstehen. Wenn sie, Scarlett, siegte, würde der Brief keine besondere Rolle mehr spielen. Wenn nicht, war es ihre letzte Botschaft an Eric, und sie hoffte, dass sie ihm etwas nutzen würde.
>Ich liebe dich über alles<, beendete Scarlett den Brief. Sie hauchte einen Kuss darauf und legte ihn auf Erics Nachttisch. Mit dem Fuß der Nachttischlampe klemmte sie ihn fest. Dann war es Zeit, die Villa zu verlassen.
Scarlett. zog einen leichten Mantel über und steckte eine Nadel, ein, mit der sie sieh in den Finger stechen wollte. Sie verließ die Villa. Francis Albright hatte sie seit dem Abendessen nicht mehr gesehen. Der Butler hatte offensichtlich zu große Angst vor dem Spuk, um sich mehr einzumischen, als er es schon getan hatte.
Die Terrassentür quietschte in den Angeln, als Scarlett das Haus verließ. Man müsste sie ölen, dachte Scarlett. Aber im nächsten Moment schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Sie hatte doch wahrhaftig andere Sorgen.
Scarlett schritt durch den Park, über dem immer noch der Nebel lag. Die Büsche und Bäume schienen unwirklich. Ein Horrorfilm, den sie zweimal gesehen hatte, fiel Scarlett ein: »The Fog« - Nebel des Grauens - von John Carpenter.
In dem Film hatte ein unheimlicher Nebel, aus dem untote Piraten stiegen, eine Rolle gespielt. Genau die gleiche Atmosphäre umgab Scarlett jetzt.
Sie hörte den Springbrunnen plätschern und das Rauschen der Brandung. Scarlett fror und raffte den Mantel enger um sich. Die Steine auf dem Gartenweg knirschten unter ihren Füßen.
Obwohl Millionen von Menschen in San Francisco lebten, kam sich Scarlett jetzt vor wie der einsamste Mensch der Welt. Vor sich sah sie die abgegrenzte Terrasse am Rand der Klippe liegen. Hundertfünf zig Meter tiefer überspulten Wogen die spitzen Felsen. Die Terrasse war leer.
Es kostete Scarlett einige Überwindung, sie zu betreten. Ihr Herz klopfte heftig. Scarlett hätte alles darum gegeben, jetzt neben Eric im warmen Bett liegen zu können und in Sicherheit zu sein.
Sie stellte sich dorthin, wo Esther gestorben war. Dann zog sie die Nadel aus dem Mantelfutter und stach sie sich in den Finger. Es schmerzte, doch das machte Scarlett wenig aus. Ihre seelische Erregung war so groß, dass sie den Schmerz kaum beachtete.
Scarlett drückte drei Blutstropfen hervor. Die Nadel lag irgendwo am Boden.
»Esther da Silva!«, rief Scarlett über das Rauschen der Brandung hinweg. Dreimal wiederholte sie den Namen. »Ich rufe dich aus dem Reich der Toten, Esther da Silva!«
Ein spöttisches Lachen erklang. Esther erschien unten an der Treppe zwischen den zwei steinernen Löwen. Sie schwebte die Stufen förmlich herauf. Wieder trug sie das Brautkleid. In ihrer rechten Hand funkelte der gekrümmte Dolch.
Blass war sie, mit einem grünlichen Schimmer im Gesicht, eine schreckliche, böse Braut. Tod brachte sie statt der Liebe.
»Was willst du von mir?«, grollte sie.
Scarlett wäre am liebsten weggelaufen. Doch sie hielt stand. Sie sprang vor, packte Esther - und spürte festes Fleisch und Knochen unter dem Ärmel des dunklen verfärbten stockfleckigen Brautkleids. Esthers Haut war keineswegs kalt. Esther fühlte sich an wie Fleisch und Blut.
Sie war es. Aus nächster Nähe erkannte Scarlett, dass sie eine Lebende vor sich hatte. Esthers Gesicht war geschminkt. Den rot glimmenden Funken in ihren Augen erzeugten spezielle Kontaktlinsen.
Scarlett verzichtete auf den Spruch, den sie hätte sagen sollen.
»Das hättest du nicht gedacht, was?«, fragte Esther jetzt mit normaler Stimme. Scarlett ließ sie los. Die Rivalinnen standen sich Auge in Auge gegenüber. »Ich bin an deinem Hochzeitstag nicht gestorben. Das hätte dir und Eric so gepasst.«
»Aber... wie ist das möglich?«, stammelte Scarlett.
»Du bist dümmer, als ich dachte«, entgegnete Esther böse. »Ich hatte eine Blutblase unter dem Arm. Die habe ich mit dem Dolch durchstochen, den ich mir unter die Achsel klemmte. Da ich die Hand am Heft hatte, sahst du nicht, dass der Dolch gar nicht in meinem Körper steckte. Der Rest war Schauspielerei. Du warst viel zu entsetzt, um mich genau zu untersuchen.«
»Dann bist du...«
»Mit mir im Komplott, ja«, meldete sich eine Männerstimme. Francis Albright, der angeblich treue Butler, erschien. Jetzt trug er nicht seine Livree, sondern dunkle Jeans und einen schwarzen Pullover. »Wenn du noch mehr wissen willst, Scarlett, ich bin Esthers Vater. Zwar war ich mit ihrer Mutter nie verheiratet, das aber ändert nichts an der Tatsache. Natürlich hätte ich es gern gesehen, wenn meine Tochter Missis Harrison geworden wäre. Leider hat das nicht geklappt.«
»Ihr habt also den Spuck vorgetäuscht«, begann Scarlett zu verstehen. Mit dem Butler als Komplizen war das für Esther ein leichtes gewesen. »Du hast die Bremsen von Erics Cadillac präpariert, Francis?«
»Das hat jemand für Bezahlung in meinem Auftrag getan«, antwortete der schurkische Butler. »Und natürlich habe ich Esther auch gesehen, als sie im Musikzimmer vor der Terrassentür stand. Doch das abzuleugnen war ein Kinderspiel. Bei dem aufgeschlitzten Türpolster war es so, dass ich ein zusätzliches über dem eigentlichen angebracht hatte. Das hat Esther dann aufgeschlitzt. Ich brauchte es nur wegzunehmen, und schon war die Tür wieder heil. - Dein blutiges Brautkleid habe ich gleich am Hochzeitstag an mich gebracht. Du bist schön hereingefallen, Scarlett.«
Seine unterwürfigen Manieren hatte Francis Albright vollkommen abgelegt.
»Was habt ihr jetzt vor?«, fragte Scarlett.
»Du warst ja so freundlich, einen Abschiedsbrief an Eric zu schreiben, Scarlett«, lachte Esther höhnisch. »Mein Vater hat ihm einiges über dein angeblich so merkwürdiges Verhalten erzählt. Jetzt brauchen wir dich nur von der Klippe zu stürzen und das blutige Brautkleid hier oben zu hinterlegen. Für Eric wird es so aussehen, als ob du dich in einem Anfall von geistiger Verwirrung selbst von der Klippe gestürzt hättest. Als ob du den Spuk von vornherein bewusst oder schizophren durchgeführt hättest. Aufgrund einer Bewusstseinsspaltung, die bei meinem Tod entstand, beispielsweise. Eric wird sehr um dich trauern. Das soll meine Rache sein. Ich vernichte dich - und ihn mit dir.«
»Und dann willst du verschwinden?«, fragte Scarlett.
»Ja«, erklärte Esther. »Ich wandere nach Südamerika aus. Schließlich kann ich schlecht vom Tod auferstehen und Eric zurückgewinnen. Ich will ihn auch gar nicht mehr. Er ist meiner nicht wert.«
Eifersucht und verletzter Stolz trieben Esther zu schnellerem Handeln. Sie und ihr Vater näherten sich Scarlett. Esther sah man es nicht an, dass sie einen geringen Teil Negerblut in den Adern hatte. Sie hatte sich immer als von spanischer Abstammung ausgegeben. Als Snob, der sie war, wollte sie keine Farbige sein.
Scarlett versuchte zu flüchten. Doch immer mehr wurde sie in die Enge getrieben. Schon wollten die beiden sie packen.
»Halt!«, rief da eine Männerstimme.
Eric erschien, einen Revolver in der Linken, vollständig angezogen. Den rechten Arm hatte er noch immer in der Binde. Er war voll bei Bewusstsein.
»Du hast mit deinen Geschichten zu dick aufgetragen, Albright«, sagte er. »Den Drink habe ich nicht getrunken, weil mir sofort der Beigeschmack aufgefallen ist. Ich habe ihn heimlich weggeschüttet und mich dann schlafend gestellt. Jetzt bin ich da. Ergebt euch, ihr beide. Für dich, Esther, ist es am besten, wenn du nach Südamerika verschwindest, wie du es vorhattest. Dich, Albright, will ich hier nicht mehr sehen. Ich lege keinen Wert darauf, diese Geschichte an die große Glocke zu hängen.«
Esther stieß einen grässlichen Schrei aus. Sie rannte auf Scarlett los, den Dolch vorgestreckt. Doch Scarlett wich aus, und Esther verfehlte sie und stürzte, vom eigenen Schwung getragen, über die niedere Brüstung. Ihr Schrei gellte in die Nacht.
Das Brautkleid flatterte der Brandung entgegen, als sie durch den Nebel in die Tiefe stürzte. Dann hörte man nur noch das Rauschen der Wogen.
Albright brach jammernd zusammen. Der Tod seiner Tochter, die er abgöttisch geliebt hatte, verwandelte ihn von einem Augenblick auf den anderen in einen gebrochenen Mann. Diesmal stimmte Scarlett Eric zu, der vorschlug, reinen Tisch zu machen und sich an die Polizei zu wenden. Albright gestand alles. Der Alptraum war beendet.
 
 
 
Anderthalb Jahre waren seit jener Nacht vergangen, in der Esther da Silva ihren eigenen Ränken zum Opfer gefallen war. Die Sonne schien. Im Park hinter der Villa blühten die Blumen. Scarlett und Eric gingen durch den sonnigen Garten zum Springbrunnen hinüber. ,
Eric, ganz stolzer Vater, trug ein Baby auf dem Arm, ein kleines Mädchen, von dem er behauptete, es sei Scarlett wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie setzten sich auf die Bank beim Springbrunnen. Das Baby krähte fröhlich und gluckste vor Vergnügen, als Scarlett es am Bauch kitzelte.
Scarletts Blick wanderte zur Terrasse, dorthin, wo Esther ihr übles Spiel aufgeführt hatte und von wo aus sie dann in den Tod gestürzt war. Eric legte den Arm um die junge Mutter.
»Das ist Vergangenheit«, sagte er, als ob er ihre Gedanken erraten hätte.
Scarlett nickte.
»Esther war seelisch krank und von Hass vergiftet«, sagte sie leise. »Ich trage ihr nichts nach. Sie hat mit ihrem Leben für die Fehler bezahlt, die sie gemacht hat. Jetzt hat sie ihren Frieden gefunden.«
Eric schaute Scarlett liebevoll an. »Hoffen wir es«, stimmte er ihr zu. »Viel wichtiger aber ist, dass wir unser Glück gefunden haben. Ein Glück, das uns immer begleiten wird.«
Scarlett nickte, und ihre Lippen fanden sich zu einem langen zärtlichen Kuss.
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